





Buch


Willow Madizzas Rachepläne sind gescheitert. Der Hexenzirkel von Hollow’s Grove ist angeschlagen, seine Mitglieder dezimiert, und Willow selbst hat, ohne es zu wollen, Lucifer Morningstar und seine Dämonenfürsten aus der Hölle befreit. Sie wurde ausgenutzt, manipuliert und betrogen – von dem Mann, den sie zu lieben glaubte. War sie für ihn lediglich ein Mittel zum Zweck? Willow weiß nicht, wem sie noch vertrauen kann, doch sie ist zum Handeln gezwungen. Sie muss den Rest ihres Zirkels vor dem Zorn desjenigen beschützen, an den sie nun gebunden ist. Koste es, was es wolle. Denn Willow ist die Einzige, die dem Teufel – ihrem Ehemann – die Stirn bieten kann …
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Erbfamilien von Crystal Hollow



KRISTALLHEXEN
 (auch als Weiße Hexen bekannt)

Haus Petra

Haus Beltran


KOSMOSHEXEN
 (auch als Violette Hexen bekannt)

Haus Realta

Haus Amar


ERDHEXEN
 (auch als Grüne Hexen bekannt)

Haus Madizza

Haus Bray


LUFTHEXEN
 (auch als Graue Hexen bekannt)

Haus Aurai

Haus Devoe


WASSERHEXEN
 (auch als Blaue Hexen bekannt)

Haus Tethys

Haus Hawthorne


SEXHEXEN
 (auch als Rote Hexen bekannt)

Haus Erotes

Haus Peabody


FEUERHEXEN
 (auch als Gelbe Hexen bekannt)

Haus Collins

Haus Madlock


TOTENBESCHWÖRERHEXEN
 (auch als Schwarze Hexen bekannt)

Haus Hecate






Prolog


Lucifer Morningstar


Fünfzig Jahre zuvor


Loralei Hecate lief durch die Gänge und ihr dunkles, tiefschwarzes Haar wogte bei jeder Bewegung um ihren Kopf. Das Stück Onyx, das sie in der Hand hielt, würde sie nicht vor der Kreatur beschützen können, die sie verfolgte, doch das hielt Loralei nicht davon ab, sich am Onyx wie an einer Rettungsleine festzuklammern, während ich ihr in die Schatten folgte. Ihre beste Freundin war eine Weiße Hexe, die Loralei den Edelstein als Schutz gegen das nagende Gefühl, verfolgt zu werden, überreicht hatte. Die quälende Sorge konnte sie jedoch nicht abschütteln.

Ihr einziger Schutz wäre die Gruppe gewesen, doch Loralei war leichtsinnig genug gewesen, ihr sicheres Bett mitten in der Nacht zu verlassen. Ich hatte mich nicht sonderlich anstrengen müssen, um sie herauszulocken, ein gehauchter Ruf hatte genügt, so fein, dass er das Amulett um ihren Hals nicht aktivierte.

Ich folgte ihr und hielt mich dabei im Schatten, um nicht aufzufallen. Sie musste am richtigen Ort sterben, denn auch wenn ihr Tod zu meinem Plan gehörte, so lag mir doch nichts daran, sie leiden zu lassen. Ich verspürte kein Bedürfnis, ihre letzten Atemzüge mit Angst und Dunkelheit zu erfüllen.

Ihr Tod hatte nichts Persönliches. Er war vielmehr ein Opfer, das alles andere zur Erfüllung bringen würde.


Jahrhunderte
 der Planung hingen von diesem Moment ab und bauten darauf auf, dass Loralei ihren letzten Atem aushauchte, doch die Rolle, die sie über die letzten Jahre hinweg in dieser Geschichte gespielt hatte, hatte mir Respekt für sie beigebracht.

Unvermittelt blieb Loralei stehen, drehte sich um und sah mich an. Das helle Blau ihrer Augen leuchtete im Dunkeln auf, es schimmerte wie Mondlicht mit einem weichen Violett, das an ihre Vorfahrin Charlotte erinnerte. Ihre Stirn legte sich in Falten und ihr Mund öffnete sich für einen stummen Schrei, während sie den Onyxkristall auf den Boden fallen ließ.

Der Schutz des Steins war vergessen, als sie erkannte, dass ich ihr folgte. Sie wusste nicht sicher, wer ich war, oder was
 ich unter dieser Schicht aus Fleisch war, die ich meine Heimstatt nannte, doch von einer Hülle, die ihre Beute in der Nacht verfolgte, war nichts Gutes zu erwarten.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, hielt aber ganz plötzlich in meiner Bewegung inne, als mich ein Blick aus nicht zusammenpassenden Augen traf. Ein Frau trat in das Dämmerlicht, das durch die Fenster hereinfiel, und ging zögerlich auf Loralei zu. Ihr Körper hatte etwas Unwirkliches, als wäre sie hier und doch auch wieder nicht, und ich war nicht sicher, ob ich, hätte ich meine Hand nach ihr ausgestreckt, wirklich Fleisch berühren würde oder nur den leisesten Hauch einer halb vergessenen Erinnerung.

Loralei rannte los und stürmte auf eine Biegung im Flur zu, während die Frau die Schatten absuchte, in denen ich mich aufhielt. Sie sah nichts und ihr unheimlicher, mehrfarbiger Blick huschte suchend hin und her, als könnte sie mich spüren
 , wenn auch nicht sehen.

Dafür sah ich sie.

Ich spürte sie. In dem Augenblick, in dem diese violetten und bernsteinfarbenen Augen die meinen gefunden hatten, wusste ich genau, was sie war – wer sie war. Das mahagonifarbene Haar fiel in sanften Wellen auf ihre Schultern und erinnerte mich mit seinen leicht rötlich schimmernden Spitzen an den besten Merlot. Ihr Körper war kurvig und weich, sie hatte kräftige Oberschenkel, von denen ich mir gut vorstellen konnte, wie sie um meinen Kopf geschlungen waren, und Brüste, die schaukeln würden, während ich sie fickte.

Meine Absichten für die Tochter der Zwei waren nie gewesen, sie zu besitzen. Es war mir nie darum gegangen, sie an mich zu binden, sondern immer nur darum, sie für das zu nutzen, was ihre einzigartige Kombination von Magie mir zu bieten hatte.

Das änderte sich, als sich ein Grollen in meiner Brust ausbreitete und meinen gesamten Körper durchflutete. Der Boden unter meinen Füßen wurde von dieser Gewalt zum Erzittern gebracht und die Fenster klapperten, als sich diese Schichten des Schicksals wie in einer endlosen Sinfonie zusammenfügten, die klang wie im Wind klappernde Knochen.

Loralei packte den Beutel mit den Knochen, den sie an ihrer Hüfte trug, noch fester, als sich die junge Hecate-Hexe abwandte und ihrer Tante folgte. Ihr geisterhaftes Gesicht flackerte im Mondlicht und ihr Blick fiel auf den Knochenbeutel, als könnte sie dessen Ruf hören, als würde ein Teil von ihr erkennen, dass er eines Tages ihr gehören sollte.

Sie verlangte nach den Knochen und ich verlangte nur danach, mir das zu nehmen, was mir gehörte.


Sie.


»Ich habe nicht, was du suchst«, rief Loralei ins Nichts hinein. Sie sah mich unverwandt an und ihr Körper wich bei jedem meiner Schritte weiter zurück. Die Gänge pulsierten, als sie erkannten, was sich durch sie bewegte, denn ich hatte ein klein wenig der Macht offenbart, über die ich in dieser Form verfügte. Ich erfüllte die Universität mit meiner Gegenwart.

Die jüngere Hecate-Hexe, die Frau, die noch nicht einmal geboren war, schwankte und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Der Atem der beiden Hexen bildete Wolken vor ihren Gesichtern, da die Temperatur in den Gängen so tief gefallen war, dass sie brannte.

»Loralei!«, rief die jüngere Hexe panisch. Loralei warf rasch einen Blick zur Seite, als hätte auch sie die seltsame Hexe gesehen, und ihre Augen weiteten sich, sobald sie sie erkannte. Sie ließ den Knochenbeutel los, der ihr Kraft verlieh, und ihr Körper versteifte sich, während sich zwischen den beiden Frauen etwas aufbaute.

»Lauf, Charlotte. Lauf!«, schrie sie, als die andere Hexe herankam, um ihrer Tante zu helfen.


Charlotte
 .

Etwas an ihr kam mir vertraut vor, strahlte von ihr in Wellen ab, die mich an die erste Hexe erinnerten. An die Frau, die mich in jener Nacht in den Wäldern angerufen und um die Mittel gebettelt hatte, die sie für ihre Rache brauchte.

Doch der Name passte nicht zu der jungen Hexe, als würde jener Teil von ihr, der sich gegen die Vertrautheit wehrte, auch gegen die Vorstellung rebellieren, fest an ihre Vorfahrin gebunden zu sein, mit der alles angefangen hatte.

Ich schlug zu. Eine Krallenhand, die so schnell aus dem Dunkel hervorschoss, dass ich stark bezweifelte, ob die neue Hexe mich überhaupt gesehen hatte. Loraleis Brust färbte sich rot und aus den drei tiefen Schnittwunden spritzte das Blut ins Gesicht der jüngeren Hexe. Loralei streckte die Hand aus, während sie zusammensackte, und ergriff ihre Nichte am Arm. Der Boden unter ihr erbebte. Ich trat näher und machte mich bereit, mir das zu nehmen, was mir gehörte, auch wenn ich damit alles ruinieren würde.

Mein Körper bewegte sich wie in Trance, als würde sie die Knochen, die sie nicht besaß, nutzen, um meinen Körper zu steuern.

»Wach auf, Willow«, flüsterte Loralei und ihre Augen rollten zurück.


Willow
 .

Dieser Name passte. Ich ging noch näher heran und meine Aufmerksamkeit richtete sich nicht auf die Hexe, die zu töten ich gekommen war, sondern auf jene, die ich eines Tages besitzen wollte.

Ich zog meine Krallen in drei scharfen, schnellen Bewegungen über ihre Schulter. Willow schrie auf und ihr Blut sammelte sich unter meinen Nägeln, bedeckte meine Finger und gab mir zum ersten Mal seit Jahrhunderten das Gefühl, komplett zu sein. Ich führte meine Finger an den Mund und schmeckte ein erstes Mal meine Zukunft.

Willow drehte sich zu mir und ich überlegte, ob dieses seltsame Wesen mich wohl sehen konnte. Ich überlegte, ob sie bereits mir gehörte, während ich mich vorbeugte und meine Nase in das Haar auf ihrem Hinterkopf vergrub, um ihren Duft einzuatmen.

»Wach auf!«, schrie Loralei.

Der Boden erbebte unter mir, so sehr wuchs mein Zorn, dass die verblutende Hexe alles in ihrer Macht Stehende tat, um mir mein Hexenmädchen wegzunehmen. Willow sank zu Boden und ihr Knie würden gleich auf den Steinboden aufschlagen.

Doch dann verschwand sie.






1


Willow
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Ich schnappte nach Luft, kaum dass diese seltsamen gold glühenden Augen sich auf mich richteten; Sein Blick durchbohrte mich, fixierte mich. Zitternd lag meine Hand an Seiner Brust und ich blinzelte die angsterfüllten Tränen zurück.


Was hatte ich getan?


Ich schluckte, riss den Blick von Ihm los und spähte zu den Erzdämonen, die unseren Austausch mit weitaus mehr Interesse beäugten, als mir lieb war. Ich versuchte meine Hand von Seiner Brust zu lösen, Seine Haut knisterte und schälte sich dort ab, wo sie gegen meine gebrannt hatte. Als ich erneut meine Hand wegreißen wollte und darunter rohes rotes Fleisch zum Vorschein kam, ließ der Geruch Übelkeit in meiner Kehle aufsteigen.

Der Handabdruck hob sich leuchtend rot von dem Gold Seiner Haut ab. Mein Atem ging zitternd, als ich mich zu befreien versuchte, mich aber nicht traute, es zu schnell zu tun. Er beobachtete mich, Sein unheimlicher, goldener Blick taxierte jede meiner Bewegungen, während ich versuchte, die Panik in meinem Körper zu unterdrücken.

Seine Hand schoss vor, gerade als ich meine fortzog und mehr von der verbrannten, verkohlten Haut von Ihm wegriss. Er packte mich am Handgelenk, Sein Griff unerbittlich, als ich versuchte, mich zu befreien. Langsam setzte Er sich auf, Seine geschmeidigen Bewegungen gaben nicht preis, wie lange Sein Körper unbesetzt und vernachlässigt gewesen war. Er ließ mir keine andere Wahl, als mich mit Ihm zu bewegen. Gemächlich schwang Er Seine Beine über die Seite der Trage; die Erzdämonen hatten sie auf die Armlehnen des Tethys-Throns gelegt, sodass er auf gleicher Höhe mit mir war, wenn ich vor ihm stand.

Die Trage rutschte nicht weg, trotz der unsicheren Position, und Seine Bewegungen waren so kontrolliert, dass sie schon beinah unnatürlich wirkten. Sein hitziger Blick verharrte auf meinem Gesicht. Er ignorierte die anderen im Raum, während Er seine andere Hand unter meinen freien Arm gleiten ließ und meine Taille umfasste. Er grub die Finger in den Stoff meines Oberteils und drückte ihn gegen meine Haut, während Er mich mit einem Ruck nach vorne zog und zwischen Seinen gespreizten Beinen platzierte.

Er fixierte mich und ignorierte das Zittern meiner Hand und meiner Unterlippe, dann beugte er sich nach vorn und presste seine Stirn an meine. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm, als sich unsere Haut berührte, und Seine Finger, die Er um mein Handgelenk gelegt hatte, zuckten, als Seine Augen schließlich zufielen.

Ich schluckte und lehnte mich zurück, um zu Ihm aufzublicken. Er knirschte mit den Backenzähnen, als Er die Hand von meiner Taille nahm und sie unter mein Haar schob und meinen Kiefer umfasste. Schweiß benetzte meine Haut, denn Sein Körper strahlte so viel Hitze ab, dass ich meinte, Er würde mich verbrennen. Es war ein eklatanter Unterschied dazu, wie sich Seine Hülle angefühlt hatte, zu der ausgeprägten Kälte, die dann immer die Luft um ihn herum durchdrungen hatte.

»Sieh mich nicht so an, kleine Hexe«, murmelte Er leise und Sein Griff um meinen Hinterkopf wurde fester, als ich versuchte, vor Seiner Berührung zurückzuzucken.

Ich nutzte den Moment der Ablenkung, um meine Hand von Seiner Brust zu reißen; der Blick in Seinen übernatürlichen Augen wurde hart und glitzerte wie geschmolzenes Gold. Ich bemühte mich, nicht auf den perfekten Handabdruck zu schauen, der Seine Haut brandmarkte, zu ignorieren, dass er nicht so zu heilen schien, wie ich gehofft hatte.

Er neigte den Kopf, um das Mal zu betrachten, und Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Grinsen. »Du hast mich gezeichnet«, sagte Er und schaute mich an. Weiße Zähne blitzten hinter den geöffneten Lippen hervor. Es war ein Blick voll selbstgefälliger Zufriedenheit, voll Dominanz – ein Raubtier, das Seine Beute geschnappt hatte.

»Ich habe alles getan, was du verlangt hast«, sagte ich und schüttelte den Kopf, als ich versuchte, mich Seiner Berührung zu entziehen. Er ergriff meine Hand und starrte auf die verbrannten Fleischreste, die an meiner Haut klebten. Als Er sie mit einem Finger berührte, musste ich entsetzt zusehen, wie die Überreste zu Blut zerflossen, und von meiner Hand auf den Boden zu unseren Füßen tropften. Es war die gleiche Art und Weise, wie Er das neue Fleisch von den Knochen des Covenant geschmolzen hatte, um Charlotte zu formen. Die Erinnerung daran war noch viel zu frisch in meinem Kopf.

»Das hast du«, stimmte Er zu, fuhr mit einem Finger durch Sein Blut bis zu der Stelle, an der mein Handgelenk aus dem Ärmel meines Pullovers ragte.

»Dann lass mich gehen. Du hast keine Verwendung mehr für mich«, rechtfertigte ich mich mit leiser Stimme. Sein Finger stoppte den langsamen, verräterischen Weg über meine Haut, und mit der Wut, die plötzlich in Wellen von Ihm ausging, schien Sein Nagel länger zu werden.

Er durchbohrte meine Haut und Blut quoll hervor. Ich spürte, wie Sein warmes Blut in die Wunde floss und sich mit meinem eigenen verband. Es hätte sich nicht so anfühlen dürfen, es hätte meine Adern nicht mit einer kribbelnden Hitze durchfluten dürfen, die mich in Brand steckte.

Dennoch war es so.

»Du willst mich verlassen«, sagte Er und richtete Seinen Raubtierblick langsam wieder auf mein Gesicht. In der Härte Seines Zorns lag keine Wärme, da war nichts als Wut, über die ich nicht genauer nachdenken wollte, als ich vor Ihm zurückschreckte.

»Welchen Grund sollte ich haben zu bleiben?«, fragte ich. Seine Miene wurde ausdruckslos und die Wut von eben verschwand so schlagartig, dass ich beinah zurücktaumelte. Irgendwie waren die große Leere und das Fehlen jeglicher Emotion auf Seinen Zügen schlimmer als Sein Zorn.

Er ließ mich los und ich stolperte über meine eigenen Füße, weil ich plötzlich frei war. Ich wich noch einen Schritt zurück, als Er sich geschmeidig aufrichtete; diese Gestalt von Ihm war der Hülle so ähnlich, die Er jahrhundertelang bewohnt hatte. Aber das war nur eine oberflächliche Imitation jenes wirklichen Mannes vor mir gewesen, dieser dominanten, männlichen Schönheit, die sich mit gelassener Zuversicht auf mich zubewegte.

Zuvor war Er schön gewesen, schöner als jeder Mensch, den ich gesehen hatte. Aber jetzt, in dieser Gestalt, war Er irgendwie mehr
 . Sein Haar war dichter und dunkler, ein so tiefes Braun, dass es fast schwarz wirkte, und nur die Laternen über Ihm offenbarten den Unterschied. Sein Knochenbau war irgendwie ausgeprägter, schärfer und deutlich maskuliner. Die goldenen Augen schienen tiefer in der Struktur Seines Gesichts zu sitzen, was die Stirn noch markanter machte. Trotz der süßen Fülle Seiner Lippen wirkte die angespannte Mundpartie bedrohlich und unbarmherzig, während Er mich anstarrte. Er schien raumgreifender zu sein als zuvor, nicht nur in der Höhe, sondern auch in der Breite. Die Muskeln Seiner schlanken Gestalt waren wie gemeißelt, als wäre Er eine Skulptur, die in eine der Kirchen in Rom gehörte.

Denn sie waren nach seinem Bild geformt worden.

Sogar die Unterarme und Hände erzählten von Stärke, von der Fähigkeit, meine Wirbelsäule entzweizubrechen, wenn ich Ihn nur falsch ansah. Seine Essenz erfüllte den Raum und tauchte uns in Dunkelheit, während die Luft ekelhaft warm wurde und der Geschmack von Äpfeln meine Zunge überzog.

»Ich habe das erreicht, weswegen ich hierhergekommen bin, und obendrein Dinge getan, die ich nie gewollt hatte«, sagte ich, um Ihn daran zu erinnern, dass mich eine Aufgabe nach Crystal Hollow geführt hatte. In meinem Idealszenario war diese Stadt immer nur ein Zwischenstopp gewesen, falls ich sie überhaupt überleben würde.

Letzteres schien angesichts der unglückseligen Ereignisse unwahrscheinlich.

Zum Beispiel, dass ich von dem Mann erstochen wurde, in den ich mich – ganz das naive kleine Mädchen, für das Er mich auch hielt – hatte verlieben können.

Selbst ich wusste, dass ich keine Chance hatte, mir meinen Weg in die Freiheit zu erkämpfen. Meine Magie lag außer Reichweite, überstrapaziert durch die Öffnung des Siegels und ohne Erde in der Nähe, die ich anrufen konnte. Aus dem Augenwinkel warf ich einen Blick auf den Madizza-Thron, dessen schwarz gefärbte Rosenblätter sich in einer unsichtbaren Brise wiegten, als ob sie den schwachen Ruf meiner Magie spürten.

Ich trat noch einmal einen Schritt zurück, in der Hoffnung, ein wenig näher zu gelangen und dem Tod zu entgehen, den Lucifers Blick mir verhießen hatte. Mit dem Rücken stieß ich gegen etwas Massives und Hartes und hob den Kopf. Ich sah Beelzebub, der mich desinteressiert anstarrte – seine schwarzen, ledrigen Flügel zuckten, als sie sich um seine Schultern schlangen. Er griff um meinen Körper herum und hielt mit einer Hand mein Kinn fest, während er die andere gegen meinen Hinterkopf presste.

Mir stockte der Atem, und die Erkenntnis, was er vorhatte, durchzuckte mich schneller, als ich reagieren konnte. Gray würde mir nicht einmal die Höflichkeit erweisen, mich selbst zu töten, sondern es Seinem Lakaien überlassen, die Drecksarbeit zu erledigen.

Lucifer riss die Augen auf, Entsetzen schlich sich in Seinen Blick, Sein Mund klappte auf. »Nein!«, befahl Er in der Sekunde, in der Beelzebub meinen Kopf ruckartig zur Seite riss.

Ein Knacken schallte durch meinen Schädel, Gray stürmte nach vorn und fing mich auf, als ich fiel. Er verhinderte, dass ich zu Boden stürzte, während mein Kopf in einem unnatürlichen Winkel herabbaumelte, den ich nicht mehr korrigieren konnte. Meine Lungen verkrampften, als sie den letzten Atemzug ausstießen.

Mit der Hand schlug Er gegen meine Brust, die Wärme seiner Berührung sandte Schmerz aus, während alles um mich herum kalt wurde.

Aber innerlich verbrannte ich.
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Lucifer Morningstar
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Willow sackte in sich zusammen, ihre Beine versagten und ihre Augen wurden glasig. Genau in dem Moment, in dem ich meinen Protest herausschrie, ließ Beelzebub sie los, als habe Willow ihn in diesem Augenblick verbrannt, als reichte das aus, um rückgängig zu machen, was er getan hatte. Mein Körper bewegte sich schneller, als ich mich erinnerte, und ich geriet ein wenig ins Stolpern, schließlich musste ich mich noch daran gewöhnen, dass meine Seele nun wieder von meiner eigenen Haut umschlossen war.

Noch bevor sie auf den Boden aufschlug, fing ich Willow auf, indem ich stützend einen Arm um sie schlang. Als ich den Winkel sah, in dem ihr Hals schlaff und ohne Halt zur Seite hing, zuckte ich zusammen. Der Anblick erinnerte mich an Susannah und an die groteske Art und Weise, wie sich ihr Tod an dem festgeklammert hatte, was von ihr übrig geblieben war, sogar noch nachdem Charlotte und ich sie aus dem Grab geholt hatten.


Nein
 .

Willows Augen rollten nach hinten, während ihre Seele sich aus ihrem Körper löste und ihr Geist als schwacher Nebel aus ihrer Brust aufstieg.

»Es tut mir leid«, murmelte ich, obgleich ich wusste, dass sie mich nicht hören konnte. Jene Willow, die ich gekannt hatte, spürte nicht mehr, wenn man sie zu erreichen versuchte, und ihr Geist war dem Ruf der Hölle in ihrer Seele erlegen. Was ich nun tun würde, würde ihr Schmerzen verursachen, würde sie quälen und dafür sorgen, dass sie mich noch mehr als ohnehin schon hasste.

Ich führte meine Hand durch den Nebel, der von ihrem Herzen aufstieg, und drückte die Handfläche auf die nackte Haut ihrer Brust. Dunkle Ranken aus schwarzer, verbotener Magie breiteten sich durch den Nebel aus, der ihr Frieden hätte bringen können, wäre ihre Seele nicht durch die Taten ihrer Vorfahrin verdammt gewesen. Die dunklen Tentakel wickelten sich um das, was von Willow noch geblieben war, und hielten es fest.

Ihre Haut platzte unter meiner Berührung auf und öffnete sich, als wäre sie aus Porzellan. Dunkelheit kroch wie die von ihr geliebten Ranken über ihre Haut, schuf einen Hohlraum in ihrem Körper, während ich meine Magie darauf konzentrierte, die letzten Reste ihre Seele zu umfassen. Ich würde nicht zulassen, dass mir etwas von ihr entkam, würde keinem Stückchen der Frau, die ich inzwischen mehr begehrte als meine Freiheit, erlauben, sich von dem zu trennen, was Willow zu Willow machte.

Die Tentakel verhakten sich in ihr und schlossen sie in eine feste, grausame Umarmung. Ihr Körper zitterte in meinen Armen. Meine freie Hand wanderte langsam ihren Rücken hinauf, schlüpfte unter ihr Top und berührte die Markierung, die ich auf ihrer Schulter hinterlassen hatte. Das Mal, das sie als meinen Besitz kennzeichnete.

Das es mir ermöglichte, sie in diesem verzweifelten Rettungsversuch an mich zu binden.

Ihr Rücken bog sich unwillkürlich durch, als sich meine Nägel in das Zentrum des Dreiecks senkten, mit dem ich sie gekennzeichnet hatte, und sich nun zu schwarzen Krallen verlängerten, die ihr Fleisch durchbohrten. Ich wusste, dass sie nach dem Erwachen einen lähmenden Schmerz spüren und nur Bruchstücke von dem erinnern würde, was in diesem Moment ihren Körper quälte.

Ich wiegte sie in meinen Armen, beugte mich vor, berührte mit meiner Stirn die ihre und hielt sie in dieser Position fest, während ich meine Hand von ihrer Brust wegbewegte und meine Finger in den Spalt schob, der sich in ihrer Haut geöffnet hatte.

Die dunkle Magie, die ich genutzt hatte, um ihre Seele hier einzufangen, kehrte zu mir zurück, umgab meine Haut und zerrte Willow zurück in ihren Körper. Erst als ihre Seele wieder in ihr war, sich um das Herz gelegt und in dem nutzlosen, toten Fleisch ihres Körpers eingerichtet hatte, zog ich meine Finger wieder heraus und blickte auf die Stelle, an der der leicht grünlich und schwarz gefärbte Nebel in dem von mir geöffneten Spalt verschwunden war.

Schlaff hing Willow in meinen Armen, als meine Finger wieder frei waren. Ich streckte meinen Unterarm in Beelzebubs Richtung, der ihn ansah und schluckte. »Lucifer …«, hob er an und verstummte wieder, als sein Blick zwischen mir und meiner Frau hin und her sprang.

»Tu es jetzt«, befahl ich. Er zog sein liebstes Messer aus dem Gurt über seiner Brust, bohrte es dann in die verletzliche Unterseite meines Arms und fuhr damit die Ader entlang bis zur Armbeuge. Das, worauf ich abzielte, verlangte weit mehr Blut als irgendein Sterblicher geben konnte, und nur die wahre Unsterblichkeit meiner Form bot ihr die Rettung.

Blut floss ungehindert über meine Haut und tropfte auf den Boden unter mir, bis ich den Arm so hielt, dass es in Willows Mund floss. Sie reagierte nicht, als ich es auf ihre Lippen drückte, darauf verteilte und dafür sorgte, dass es sich in ihrem Mund sammelte. Die Erzdämonen und ich warteten schweigend darauf, dass das Blut durch ihre Kehle floss, dass ihr Körper das aufnahm, was helfen würde, das ihrer sterblichen Hülle Angetane zu korrigieren.

Ein keuchendes Atmen füllte ihre Lungen, ihr Nacken knirschte, als die Knochen heilten und zurück an ihren Platz sprangen. Ich senkte den Kopf, zog Willow näher an mich heran und ließ mich vom Auf und Ab ihrer Brust in dem gleichmäßigen, natürlichen Rhythmus beruhigen. Es war genau der Rhythmus, zu dem sie fand, wenn ich ihren Schlaf bewacht hatte, derselbe Herzschlag, der im Einklang mit ihren Atemzügen stand.

Mein Blut tropfte noch auf den Boden, doch mein Fleisch arbeitete bereits daran, sich wieder zu verschließen. Ich erhob mich mit Willow in den Armen und ging auf die Tür zu. Ihre Schmerzensschreie begannen, zerrissen mir beinahe das Trommelfell und ließen mich zusammenzucken. Der Schmerz in diesem Brüllen war unvorstellbar; kaum auszumalen, was sie fühlen musste, wenn sie zu solchen Geräuschen fähig war, während sie noch tief und fest schlief …

»Lucifer, sag uns, was wir tun sollen. Offensichtlich haben sich die Pläne geändert«, rief Asmodeus mir nach.

»Die Pläne können verdammt noch mal warten«, knurrte ich und überließ den Erzdämonen die Entscheidung, welche Verwüstung sie über den Coven kommen ließen. Keiner hier spielte nun mehr eine Rolle. Nichts davon
 spielte eine Rolle.

Nur die Hexe in meinen Armen zählte.
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In einem Moment war da nur Dunkelheit. Nur Leere, wo einst Licht gewesen war. Die verschwommenen Überreste der Flammen brannten hinter meinen Augenlidern und verhöhnten mich, als ob mein Geist sich auf den Scheiterhaufen vorbereitete.

Dann war da Luft, scharf und schmerzhaft, als sie meine Lunge füllte. Ich schlug die Augen auf. Mit einem rasselnden Atemzug setzte ich mich so plötzlich auf, dass mir schwindelig wurde. Mein Brustkorb brannte, als wäre er eingefroren worden und hätte darauf gewartet, dass ich erwache.

Mein Verstand war ein einziges Chaos, ein Labyrinth, aus dem ich nicht mehr herausfand. Meine Brust pumpte vor Anstrengung, als wäre ich gerade eine Meile gelaufen, und mein Atem ging schwer vor Panik, die mich verzehrte. Langsam bewegte ich die Hand zu meinem Hals und krallte sie dort in die Haut, während ich mich bemühte zu entsinnen, wie ich in Grays Bett gelandet war.

In dem Moment, in dem meine Finger meine Haut berührten, explodierte die Erinnerung daran, wie mein Genick gebrochen worden war. Die Dunkelheit, die darauf folgte, und dann der umfassende und blendende Schmerz, der meinen Körper überwältigt hatte.

Ich kletterte aus dem Bett und verhedderte mich in den Laken, als ich meine Beine über die Kante hievte. Mit einem dumpfen Aufprall landete ich auf dem Boden und kämpfte in meiner Panik darum, mich aus dem hartnäckigen Gewirr zu befreien. Ungestüm warf ich den Kopf hin und her, trat und schlug nach der Decke und kroch schließlich zum Badezimmer, das auf der anderen Seite von Grays Zimmer lag.

»Willow!«, rief er, aber ich konnte es nicht ertragen, ihm den Blick zuzuwenden. Ich hielt es nicht aus, ihn anzusehen, selbst als ich spürte, wie er in den Wohnbereich trat. Ich zog eine Grimasse und versuchte aufzustehen, widerstand jedoch dem Drang zu schreien, als ich meine Beine nicht aus der verdammten Decke lösen konnte.

Meine Brust pochte vor Schmerz und ich presste meine Hand darauf, als sich ein erstickter Laut meine Kehle hinaufkämpfte.

Gray bewegte sich und wich meinen Beinen vorsichtig aus, als er die Decke wegzog und sie auf das Bett fallen ließ. Meine Beine waren nackt, nur ein schwarzes Nachthemd bedeckte meinen Unterleib, während ich meine Schenkel zusammenpresste. Er ließ sich neben mir in der Hocke nieder und beugte sich über mich, sodass ich sein Gesicht sehen konnte. »Du bist in Ordnung«, sagte er leise, seine Stimme klang trügerisch und beruhigend. Sie war wie eine sanfte Melodie, eine aufreizende Anspielung auf die Magie, die in seiner Gestalt als Hülle nicht vorhanden gewesen war.

Fleischgewordene Sünde; ein Körper, dazu geschaffen, die Menschen an einen Ort des endlosen Leidens zu locken.

Tränen brannten mir in den Augen, als ich jenen Klang wahrnahm, der mich immer noch an den Mann erinnerte, den ich gekannt hatte. Der Mann, dem ich dummerweise erlaubt hatte, mich zu täuschen, und in den ich mich verliebt hatte.

Der Mann, der gar nicht existiert hatte.

Ich schlang die Arme um mich, durch meinen Kopf tobte ein Wirbelwind. Ich vermochte mir keinen Reim auf das zu machen, was passiert war. Ich war nicht in der Lage zu verstehen, was er getan und wie lange
 er das wohl geplant hatte.

»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte ich und schluckte, kniff die Augen zusammen. Ich wäre nicht freiwillig in sein Bett gestiegen, nicht nach allem, was er angerichtet hatte. Da war dieses Loch in meinem Gedächtnis, da klaffte eine Lücke, in der keine Erinnerung existierte.

Ich hatte das Siegel geöffnet und Gray wieder in Lucifers Körper geleitet, aber danach wusste ich nicht mehr viel. »Du musst dich ausruhen«, sagte Gray und schob seine Hand unter mein offenes Haar. Seine Finger streiften meine Haut, umfassten mein Kinn, und er drehte mich zu sich. Seine goldenen Augen schimmerten, als er auf mich herabblickte, und mit dem Daumen liebkoste er meine Haut.

Das Geräusch, wie mein Genick abermals brechen würde, hämmerte durch meinen Verstand und ließ mich zurückweichen, fort von dem Teufel persönlich.

Ich atmete tief und zitternd ein und versuchte, die aufsteigende Übelkeit in meinem Magen niederzuringen, die mit dieser Erkenntnis einherging.

»Ich bin gestorben«, sagte ich, meine Stimme kaum mehr ein Flüstern. Ich starrte Gray – Lucifer
 – an, zwang mich, mein Hirn zu nutzen und ihm den Namen zu geben, den er schon immer getragen hatte. Ich trennte das Wesen, das vor mir stand, von dem, das ich zu kennen geglaubt hatte.

»Nur kurz«, erwiderte er, als ob ihn das von jeglicher Schuld entbinden würde. Sein Dämon hatte mir das Genick gebrochen und mich aus der Welt gerissen, die ich gerade erst kennengelernt hatte. Aber die Bestätigung reichte aus, um zu wissen, dass er etwas noch weit Schlimmeres getan hatte, um mich zurückzubringen.

»Was hast du getan?«, keuchte ich und schlug mir die Hand vor den Mund, als meine Übelkeit immer heftiger wurde.

»Komm zurück ins Bett, Liebes. Dein Körper braucht mehr Ruhe«, sagte er und ignorierte meine Frage komplett.

Ich stöhnte auf und eilte ins Bad, als mich die Schuldgefühle in meiner bereits vor Schmerz pochenden Brust trafen. Meine Beine rutschten unter mir weg, es fühlte sich an, als ob sie gar nicht zu mir gehörten. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Körper, der immer der meine gewesen war; etwas war so seltsam an dem einzigen Zuhause, das ich auf dieser Ebene hatte.

»Willow«, wiederholte Gray und folgte mir mit langsamen, gemessenen Schritten. Er legte seinen Arm um meine Taille und half mir, das Gleichgewicht zu halten, als er mich ins Bad brachte und mich gerade noch rechtzeitig vor der Toilette auf die Knie sinken ließ, damit mein Magen sich entleeren konnte.

Mit sanften Fingern strich er mir die Haare seitlich aus dem Gesicht und dort, wo sie nach vorne zu fallen drohten, während ich mich übergab, hielt er sie im Nacken zusammen. »Du bist in Ordnung«, murmelte er. Ich fragte mich, ob er mich damit überzeugen wollte oder sich selbst.

Mein Magen war noch geraume Zeit, nachdem ich mich übergeben hatte, in Aufruhr, und mein Körper krampfte, als er das loswerden wollte, was längst nicht mehr da war. Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, bevor ich eine Hand auf jede Seite der Toilette legte und mich mühselig aufrichtete. Ich spülte den Inhalt hinunter und versuchte, beim Anblick der roten Flüssigkeit im Klo nicht in Panik zu geraten, sondern ging zum Waschbecken, um meinen Mund auszuspülen.

»Keine Sorge, kleine Hexe. Das ist nicht dein Blut«, erklärte Gray hilfsbereit, während sich das Waschbecken rosa färbte. Als ob das Erbrechen von Blut im Moment meine größte Sorge darstellte.

Als ich endlich den Blick hob, sah mein Spiegelbild genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Es gab keine Spur davon, dass ich mich so drastisch verändert hatte. Der einzige gravierende Unterschied befand sich auf meiner Brust am oberen Rand meines Dekolletés, wo ein schwarzer Kreis meine Haut befleckte. Ranken aus Dunkelheit schlängelten sich von der Mitte aus weg und kerbten meine Haut wie Risse in einer geborstenen Fensterscheibe.

Mein Amulett hing direkt darüber, das Roségold hob sich deutlich von dem schwarzen Turmalin und dem Mal ab. Mit zitternder Unterlippe starrte ich es an und vermied es, den Fleck mit den Fingern zu berühren. »Wird es wieder verschwinden?«, fragte ich und bohrte die Zähne in meine Unterlippe. Es war so dumm, sich darüber Gedanken zu machen, wenn doch die Alternative war, in der Hölle zu verrotten.

Aber ich wollte nicht den Rest meines Lebens von der Tatsache gebrandmarkt sein, dass er sich geopfert hatte, um mich zu retten.

»Nein«, antwortete er ruhig und reichte mir eine Flasche Mundwasser. Ich ergriff sie zwar, bedankte mich allerdings nicht, nahm dann einen Schluck und spülte meinen Mund gründlich aus.

Als ich fertig war, schaute ich Gray im Spiegel an und hielt seinen unheimlichen goldenen Blick fest. Sein Haar war so zerzaust, wie ich es noch nie gesehen hatte, sein Oberkörper immer noch nackt. Eine einzelne Narbe zog sich weiß von seinem Handgelenk bis zum Ellbogen und ich war mir sicher, dass sie noch nicht da war, bevor ich …

Ich schluckte.

»Wer?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. Er trat näher und sperrte mich zwischen seinem Körper und dem Waschbecken ein, während er sich nach vorne beugte.

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte er schlicht und zuckte leicht mit den Schultern, während er mit einem Finger die Dunkelheit berührte, die auf meiner Brust erblühte.

Ich schluckte und versuchte abzuschätzen, wie ich am besten vorgehen sollte. Gray war stark, als ich ihn noch für eine Hülle gehalten hatte, aber in dieser Gestalt musste er über unendlich viel Macht verfügen. Er war derjenige, der meine Vorfahrin erschaffen hatte. Er hatte ihr die Magie gegeben, die sie dann mit allen Hexen teilte. Diese Art von Macht ließ das, was mir zur Verfügung stand, wie harmloses Geplänkel aussehen. »Für mich schon«, sagte ich und wusste nicht, wie ich weitermachen sollte.

Mein Instinkt riet mir, ihm gegen die Kehle zu boxen, ihm das Knie in die Eier zu rammen, ihn schlichtweg in die Vergessenheit zu schicken – und seinem Grinsen nach zu urteilen, wusste der Scheißkerl das auch.

»Sieh mich nicht so an, wenn ich dich nicht über das Waschbecken beugen und dich daran erinnern kann, was du wirklich willst, kleine Hexe«, knurrte er. Er fasste mich bei der Hand und führte mich aus dem Bad. Meine Schritte waren unkoordiniert und ich stolperte über meine eigenen Füße. Er riss die Laken zurück, die er auf das Bett geworfen hatte, als er mich daraus befreit hatte.

»Alles, was ich will, ist dir die Kehle aufzuschlitzen«, fauchte ich und zuckte zusammen, als er in die Nachttischschublade griff und ein Messer herauszog.

Gray reichte es mir, indem er mir den Griff präsentierte, die flache Seite der Klinge hielt er zwischen zwei Fingern. »Dann tu es, Liebes. Schauen wir, ob es etwas bringt«, sagte er und seine Stimme ging in ein herablassendes Lachen über.

Ich nahm das Messer, umklammerte den Griff, und fand doch keinen Trost darin. Ich könnte ihm die Kehle aufschlitzen, aber ich wusste, dass es nichts nützte. Er würde den ganzen Boden vollbluten, eine Fleischwunde könnte ihn allerdings nie aus dem Leben reißen. »Du weißt ganz sicher, dass das für keinen von uns gut ausgehen wird. Wie, stellst du dir vor, soll das enden«, fragte ich und stieß die Spitze des Dolches in den Nachttisch neben dem Bett.

Gray hielt inne und legte einen Finger unter mein Kinn. »Enden?«, gab er zurück; er klang verwundert. Als ob ich diejenige wäre, die den Verstand verloren hätte und einen Realitätscheck bräuchte. »Für dich und mich gibt es kein Ende, kleine Hexe.«

Ich trat einen Schritt zurück, die Matratze hinter mir drückte gegen meine Oberschenkel und ließ mir keinen Ausweg. Es sei denn, ich wollte mich angreifbar machen, indem ich darüber kletterte. Ich hielt inne, reckte das Kinn und starrte ihn an. »Alles hat ein Ende, Lucifer. Sogar du«, sagte ich und zwang meine Unterlippe dazu, nicht zu zittern. Diese Aufgabe schien entmutigend, unmöglich
 sogar, aber ich würde einen Weg finden.

»Erinnerst du dich noch, als ich dir sagte, dass ich es mir leisten kann, geduldig zu sein? Eines Tages wird alles, was du kennst, jeder, den du liebst, aufhören zu existieren. Dann bin nur noch ich da, an den du dich wenden kannst«, gab er zurück und die Worte trafen mich mitten in die Brust. »Es wäre so schade, wenn du gegen das – uns
 – kämpfen würdest. Das würde mich vielmehr dazu motivieren, dem natürlichen Lauf von Leben und Tod nachzuhelfen und all jene loszuwerden, die du um Hilfe bittest.«

Ich schluckte und starrte ihn mit gerunzelter Stirn an, versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Ganz bestimmt würde er nicht …

Bei der Erinnerung daran, wie er die zwölf anderen neuen Schülerinnen und Schüler, die sich Hollow’s Grove anschließen wollten, schnell und effizient tötete, kniff ich die Augen zu.

Er würde. Er würde und er konnte.

»Lucifer«, sagte ich und angesichts des leisen Flehens in meiner Stimme fühlte ich mich so schwach. Ich hasste ihn dafür, dass er mich dazu brachte, um das Leben der wenigen Freunde zu betteln, die ich hatte.

»Das bin ich nicht. Nicht für dich«, entgegnete er scharf, umfasste dann sanft mein Gesicht und strich mir mit dem Daumen über die Wange.

»Gray.« Das Wort drang erstickt heraus. Ich wollte nicht mehr, dass er Gray war. Ich wollte eine Mahnung daran, dass das Böse unter seiner Haut lauerte.

»Es muss so nicht laufen«, sagte er und erinnerte mich daran, wie es für kurze Zeit zwischen uns gewesen war. Ich erwiderte nichts, weil ich keine Worte fand, um ihn daran zu erinnern, dass er es so
 hatte laufen lassen. Niemand hatte ihn gezwungen, mich zu manipulieren, mich für seine Zwecke zu benutzen. Er beugte sich vor und seine Lippen streiften sanft meine. Noch bevor ich protestieren konnte, zog er sich zurück. Sein Mund war warm, wo ich sonst nur Kälte gewohnt war. »Ruh dich aus.«

Ich schaute über meine Schulter auf das Bett und schüttelte den Kopf. Ich musste nach Della und Iban sehen, ob sie in Sicherheit waren. »Ich muss …«

»Du musst schlafen. Dein Körper ist vom Tod zurückgekehrt, egal wie kurz er auch war. Schlaf, meine Willow«, sagte er und übte so lange Druck auf meine Schultern aus, bis ich keine andere Wahl mehr hatte, als mich auf den Rand der Matratze zu setzen.

»Nein. Ich muss wissen, wer den Preis für mich bezahlt hat. Wen du an meiner Stelle getötet hast, um einen Ausgleich zu schaffen«, protestierte ich und versuchte aufzustehen.

»Möge die Hölle mir helfen, kleine Hexe. Du wirst dich ausruhen, auch wenn ich dich in dieses Bett legen und dich eigenhändig festhalten muss«, widersprach er, die Warnung hing schwer zwischen uns in der Luft. Ich wollte ihn nicht bei mir im Bett haben, nicht, wenn ich mir in seiner Nähe selbst nicht trauen konnte.

Obwohl ich ihn hasste und ihn für das, was er mir angetan hatte, am liebsten ausgeweidet in die tiefsten Höllengruben zurückgeschickt hätte, erinnerte sich ein Teil von mir daran, wie er sich angefühlt hatte, als ich glaubte, ich würde ihn mögen. »Ich werde mich ausruhen«, sagte ich und unterbreitete ihm ein vorübergehendes Friedensangebot.


Eine Schlacht nach der anderen
 , erinnerte ich mich.

»Wenn du mir erzählst, wer es ist«, fuhr ich fort und sah, wie er frustriert mit den Zähnen knirschte.

»Eine Hexe. Ich weiß nicht, wie sie heißt, und es ist mir auch egal. Beelzebub hat es schnell und schmerzlos erledigt, genau wie bei dir«, erklärte er, wobei sich diese nüchterne Aussage wie die Wahrheit anfühlte. Gray machte sich nicht die Mühe, die Hexen kennenzulernen, die ihm keine Gegenleistung bieten konnten.

Ich nickte und hoffte, dass er wenigstens Della, Margot oder Nova als meine Mitbewohnerinnen erkannt hätte. Ich wünschte mir inständig, dass sie meinetwegen nicht zu Schaden gekommen waren, denn das konnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.

Langsam hievte ich die Beine ins Bett und ignorierte den Schmerz in meinen Knochen, der sich anfühlte, als würde sich mein ganzes Wesen mit dieser Bewegung versetzen. Als könnte sich mein Körper nicht daran gewöhnen, wie fremdartig es sich anfühlte, von den Toten zurückgekehrt zu sein. Ich ließ mich unbeholfen zurücksinken, wünschte mir, ich hätte mehr Kleidung und hasste den Gedanken, dass Gray mich umgezogen hatte, während ich bewusstlos gewesen war. Sobald mein Kopf das Kissen berührte, deckte Gray mich zu und ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder.

Ich seufzte und starrte an die Decke.

Wer konnte schon schlafen, wenn der Teufel ihn beobachtete?
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Licht sickerte durch das Fenster am Rande des Zimmers, der schwache Schimmer von Sonnenschein verblasste gerade am Horizont, als ich langsam die Augen öffnete. Ein leises Grollen kroch meine Kehle hinauf, als ich mich zwang, mich aufzusetzen. Ich presste die Stirn in meine Hände, als mir ein stechender Kopfschmerz fast den Schädel zu spalten schien.

Ein paarmal atmete ich tief durch und spähte zu dem Stuhl, auf dem Gray gesessen hatte, als ich eingeschlafen war. Mein Selbsterhaltungstrieb war offensichtlich nicht sehr ausgeprägt, wenn ich es sogar geschafft hatte, mich auszuruhen, während der Teufel mich beobachtete. Ich konnte seinen Beweggründen und Plänen definitiv nicht trauen.


Lass mich dich lieben.


Diese drängenden Worte klangen mir in den Ohren, als ich seinen nun leeren Stuhl betrachtete, die Decke bis zu meinen Füßen hinunterschob und meine Beine befreite. Er hatte die Schlafzimmertür geschlossen, als er gegangen war, und ich tappte langsam und unsicher hinüber, um an dem Knauf zu rütteln. Er ließ sich kaum bewegen, das Schloss hielt ihn an Ort und Stelle, und als ich mich zu schnell umdrehte, geriet ich dabei ins Straucheln.

Was zum Henker war los mit mir?

Ich schüttelte das unsichere, verkrampfte Gefühl in meinem Inneren ab und bewegte mich zum Fenster, wo die letzten Strahlen Tageslicht hereindrangen. Ich blickte auf den Hofgarten unter Grays Zimmern und schluckte, als ich nach Hinweisen auf eine Hülle oder einen Erzdämon dort unten suchte.

Ich entdeckte niemanden und blickte zurück zur Tür von Grays Arbeitszimmer. Ich konnte mir nicht vorstellen, die anderen dem Schicksal zu überlassen, das ich so maßgeblich mitverursacht hatte, aber ich war für keinen eine Hilfe, wenn ich im Schlafzimmer des Teufels eingesperrt blieb.

Ich schloss die Augen, als ich den Riegel oben am Fensterrahmen zurückschob, doch ich öffnete es erst, als ich mich gegen die Schuldgefühle gewappnet hatte, die bereits in mir rumorten.

Ich würde zurückkommen, versprach ich mir. Versprach ich ihnen
 , auch wenn sie mich nicht hören konnten. Es war erst ein paar Wochen her, dass ich hier aufgetaucht war, um den Coven und all seine Mitglieder zu vernichten. Ich war fest entschlossen, die Rache zu üben, für die ich ausgebildet worden war, selbst wenn es meinen eigenen Tod bedeutet hätte.

Warum zögerte ich also, sie jetzt ihrem Schicksal zu überlassen?

Mit einer Grimasse schob ich das Fenster aus Wut über mein Zögern nach oben und zuckte zusammen, als das Glas durch die Wucht, mit der es einrastete, zerbrach. Ich berührte mit zitternden Fingern die spinnennetzartigen Risse und starrte auf die Hände, die nicht anders aussahen als die, die ich von früher kannte.

Bevor ich gestorben war.

Ich schluckte und kletterte auf die Fensterbank. Mir war bewusst, dass meine Zeit begrenzt sein und Gray mich niemals lange unbeaufsichtigt lassen würde. Denn ganz sicher war ihm klar, dass ich als Erstes an Flucht denken würde. Nur hatte er wohl nicht damit gerechnet, dass ich so schnell aufwachen würde.

Ich schaffte es, meine Beine über die Fensterbank zu schwingen, und fühlte mich dabei so unbeholfen wie ein neugeborenes Reh, als ich mich durch die kleine Öffnung manövrierte. Das steinerne Gebäude war wie eine Klippe, in diesem Bereich gab es keine niedrigeren Gebäudeteile, die mich näher Richtung Boden bringen konnten. Als ich auf den Hof hinunterblickte, schloss ich die Augen und holte tief Luft, während ich den Teil von mir rief, der für mich so lebensnotwendig war wie Sauerstoff.

Die Erde unter mir antwortete, und die Ranken des Spaliers, das die Seiten des Gebäudes überspannte, zuckten, als sie zum Leben erwachten. Sie wuchsen langsam und streckten sich mir entgegen, bis ich nach ihnen greifen konnte. Ich wickelte eine davon um meine Hand, hielt sie fest und schöpfte tief Atem.

Grüne Hexen waren nicht dazu gemacht zu fliegen. Wenn ich an den Aufprall dachte, der mich bei einem Absturz erwartete, war das fast genug, um in das Schlafzimmer zurückzukehren, das zu meinem Gefängnis geworden war.

Kleinlicher Trotz trieb mich vorwärts. Ich sprang, zufrieden mit dem Wissen, dass ich zumindest Grays Pläne vereiteln würde, sollte ich bei meinem Ausbruchsversuch sterben.

Er hatte nicht das Recht zu gewinnen. Nicht nach dem, was er getan hatte, nicht nach der Art und Weise, wie mein ganzes Leben eine vergeudete Manipulation darstellte, die nur zu seinem eigenen egoistischen Vorteil gedacht gewesen war. Ich mochte nicht daran denken, was aus mir hätte werden können, wenn er nicht durch die Verbindung zwischen ihm und meinem Vater so viel Leid verursacht hätte.

Ich unterdrückte einen Schrei, als ich auf den Boden zustürzte. Als mein Körper die Fensterbank verließ, bewegte ich mich zuerst langsam, als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Die Luft rauschte mir entgegen und ließ mein Nachthemd um meine Taille flattern, während ich in die sanfte Umarmung der Ranken fiel, die nach vorne schossen, um mich aufzufangen.

Ich schloss die Augen, je näher der Boden kam. Voller Überzeugung, dass die Ranken mich nicht vor dem Tod bewahren konnten, der dort auf mich wartete. Ich krümmte mich in Embryonalstellung zusammen und stieß einen leisen Schrei aus, als ich auf etwas Weichem aufkam, das mich in dem Moment, in dem ich dort landete, zurück in die Luft drückte.

Der Schwung nahm mir etwas von der Wucht der Kollision, sodass der zweite Aufprall auf etwas Weichem eher unangenehm als schmerzhaft war. Ich entspannte den Körper und ließ die Beine von der Brust sinken. Endlich öffnete ich die Augen und blickte auf das Kissen aus Blumen hinunter, das sich aus den Gartenbeeten erhoben hatte, um mich sanft aufzufangen.

Die Pflanzen wuchsen noch höher, um mich auf die Füße stellen zu können, bevor sie sich wieder in die Erde zurückzogen. Die Ranke, die ich um meine Hand gewickelt hatte, zog sich fester. Die Dornen bohrten sich in meine Haut, um mir das Blut zu entziehen, das für die Hilfe verlangt wurde.

Als ich einen Schritt von den Pflanzen wegtrat, klapperten die Knochen um meinen Hals aneinander, erinnerten mich mit jedem Schritt an ihre Anwesenheit. Abschätzend musterte ich die Auffahrt und die Straße, die sich durch den Wald bahnte und mich wahrscheinlich in den sicheren Tod führte. Aber ich wusste, wie viel schwieriger es sein würde, sich aus Hollow’s Grove herauszuschleichen, wenn ich es vor aller Augen täte.

Ich schluckte, als ich mich auf den Wald und die Verfluchten zubewegte, die dort auf mich warteten, und war entschlossen, diese Bestien den Erzdämonen vorzuziehen. Immerhin konnten die Verfluchten getötet werden.

Bei den Erzdämonen war ich mir da nicht so sicher.

Die Ranke wickelte sich beim Gehen langsam von meinem Arm ab, löste sich voller Sehnsucht von mir. Sie wusste so gut wie ich, dass ich die beste Chance für dieses Land war, um es wahrhaft wiederherzustellen. Ich weigerte mich, den Abschied in dieser wehmütigen Berührung anzuerkennen und versprach, ihr zu helfen, wenn ich zurückkam, um den Coven wieder zu dem zu machen, was er immer hätte sein sollen.

Blut tropfte an meinem Arm herunter, als ich mich langsam auf den Weg in den Wald machte. Meine Schritte wurden von Mal zu Mal fester, und ich war weniger unsicher, wie mein Körper funktionierte. Was auch immer sich in mir verändert hatte, als Gray mich von den Toten zurückbrachte, ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte es an den Muskelsträngen unter meiner Haut. Ich spürte die seltsame, ungewohnte Kraft in jedem meiner Finger.

Meine Schritte gewannen an Dynamik und wurden immer schneller, bis ich auf den Wald zustürmte. Normalerweise verabscheute ich Laufen. Verdammt, ich hatte rennen gehasst, noch ehe ich meine Beine überhaupt in Bewegung gesetzt hatte.

Das hier kostete mich keine Energie und trieb mich mit so wenig Anstrengung vorwärts, dass ich beinahe über meine Füße fiel. Eine riesige Gestalt trat aus dem Schatten der Bäume, gerade als ich den Waldrand erreichte. Sie breitete ihre ledernen Schwingen aus, die sie vor sich gefaltet hatte, um vor Blicken geschützt zu sein. Beelzebubs zotteliges Haar fiel ihm bis zu seinem kantigen Kinn und er starrte auf mich herunter.

»Du sollst schlafen, Gefährtin«, sagte er, als ich vor ihm zum Stehen kam. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als mich mein unbeholfener Versuch, meine Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen, nach vorne schleuderte, sodass ich gegen ihn prallte. Meine Hände knallten gegen die bronzefarben schimmernde Haut seiner Brust.

Er hatte sich Runen tätowiert, die genauso golden leuchteten wie Lucifers Augen. Die henochischen Symbole schienen sich unter meinen Händen zu winden und zu krümmen, als ich in Panik geriet und mich von ihm abstieß. Ich plumpste mit dem Hintern ins Gras und meine Finger gruben sich instinktiv in den Boden unter mir.

Ich erdete mich gegen das Unbekannte, gegen die Angst vor dem Erzdämon, der vor mir stand.

»Du hast mich verdammt noch mal umgebracht«, sagte ich schließlich, wobei meine Stimme bedrohlich leise wurde.

Der Mistkerl zuckte mit den Schultern und breitete seine Flügel hinter sich aus, als ob er sie dehnen müsste. »Ich entschuldige mich. Als Lucifer und ich das letzte Mal miteinander sprachen, warst du zum Sterben auserkoren. Ich war mir der Planänderung nicht bewusst.«

»Du entschuldigst
 dich?«, fragte ich, meine Stimme klang so ungläubig, wie ich mich fühlte. »Meinst du, das reicht für das, was du mir angetan hast?«

Er ließ seinen Blick an meinem Körper hinunterwandern und kehrte dann zu meinem Gesicht zurück, mit nichts als Desinteresse in seinen Augen. »Du siehst gut aus.«

»Mir geht es aber nicht gut
 . Weißt du, wie es ist, in der Dunkelheit zwischen Leben und Tod gefangen zu sein? Hast du eine verdammte Ahnung, wie verwirrend und erschreckend es ist zu wissen, dass ich zwar gestorben, aber trotzdem in diesem Höllenloch gefangen bin?«, kreischte ich und stürzte mich auf ihn.

Ich legte zwei Handflächen auf seine Brust und stieß ihn mit all meiner Wut, die in dieser Bewegung steckte, von mir. Beelzebub riss die Augen einen kurzen Moment lang vor Schreck auf, bevor das Geräusch durch den Wald hallte, wie mein Fleisch gegen ihn klatschte. Er stolperte zurück und konnte sich gerade noch mit der Spitze seines Flügels am Boden hinter ihm stabilisieren, während wir uns gegenseitig anstarrten.

Seine Augen verengten sich, als er sich wieder aufrichtete, und sein Blick fiel auf meine Handflächen, die ich an dem Seidenstoff meines Nachthemdes abwischte. »Geh zurück zu deinem Ehemann, Gefährtin. Er wird nicht erfreut sein, dich außerhalb des Bettes vorzufinden.«

»Er ist nicht mein Ehemann«, knurrte ich, meine Nasenflügel bebten angesichts der ständigen Erinnerung daran, dass mir etwas angetan worden war, während ich geschlafen
 hatte.

Er trat näher, thronte über mir und funkelte mich wütend an. »Was auch immer dir hilft, nachts zu schlafen. Ich weiß nicht, welchen Zauber du gesprochen hast, aber es geschieht dir recht, dass die Falle, die du gestellt hast, damit er dich liebt, dich am Ende gefangen hält.«

»Du denkst, ich habe ihn verzaubert?«, fragte ich spöttisch, als ich ihm auswich und mich in Richtung Wald davonmachte.


Scheiß doch drauf.


Er schloss die Hand um meinen Oberarm und brachte mich zum Stehen, während er vollkommen still neben mir stand. »Ich glaube, du wolltest ihn um deinen fiesen kleinen Finger wickeln, und genau das hast du getan. Er hat lieber Freunde in der Hölle gelassen, als das Risiko einzugehen, dich an das Siegel zu verlieren. Wenn das keine Verzauberung ist, dann weiß ich es auch nicht.«

»Vielleicht war es einfach meine strahlende Persönlichkeit, die ihn angezogen hat. Hast du daran schon mal gedacht?« Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen. Beelzebubs Griff rutschte unsanft ab und seine Finger verpassten mir blaue Flecke, als er darum kämpfte, mich festzuhalten.

Er senkte den Blick tiefer und ließ ihn wieder nach oben wandern, bevor er ein leises, herablassendes Lachen ausstieß. »Ich sehe dich, Willow Hecate. Und ich bin nicht beeindruckt.«

Meine Wut wuchs, brodelte in meinem Magen mit einer Kraft, die mir die Luft abschnürte. Ich konnte nichts anderes mehr sehen als den roten Schleier meiner Wut, den Tunnelblick, mit dem ich den Dämon anstarrte, der mich so bereitwillig unterschätzte und mich im selben Atemzug beschuldigte, den Teufel zu umgarnen.

Die Äste an den Bäumen raschelten, als ob sie sich im Wind bewegten, doch die Luft war zu still, als dass sie dafür verantwortlich hätte sein können. Tatsächlich wurde unsere Umgebung unnatürlich ruhig, als ich zu dem violettäugigen Dämon hinaufstarrte.

Er schien das Rascheln der Bäume, das ich in meinem Blut spürte, nicht zu bemerken; er ahnte nicht, dass sie sich langsam auf ihn zubewegten, angetrieben von meinem Zorn.

»Das reicht, Beelzebub. Gib meine abtrünnige Frau frei«, sagte Gray von irgendwo hinter mir. Ich seufzte und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Beelzebub langsam meinen Bizeps losließ und wegtrat. Ich hielt inne und versuchte, das Summen in meinem Blut zu beruhigen, hielt aber das Leben um mich herum bereit, falls ich die Hilfe brauchte.

Ich schluckte und drehte mich auf dem Absatz um, stellte mich dem Mann, der sich in kürzester Zeit von zu gut, um wahr zu sein, zu meinem schlimmsten Albtraum entwickelt hatte.

Er trug jetzt einen Anzug, hatte aber auf sein Jackett verzichtet, sodass nur noch ein weißes Hemd seine Brust bedeckte. Die Ärmel waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf seine goldene Haut frei, die so gar nicht zu dem hellen Ton passte, den er vor seinem richtigen Körper aufgewiesen hatte. Er hatte die Fäuste geballt, das einzige körperliche Symptom seiner Wut, was die Muskeln in seinen Unterarmen sichtbar anspannte. Er legte den Kopf schief und ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten, der – da ich mich beeilt hatte zu fliehen – immer noch nur mit dem seidenen Nachthemd bekleidet war, das er mir angezogen hatte. »Hast du etwas vor, kleine Hexe?«
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Willow
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»Ich gehe«, erwiderte ich und holte tief Luft, als er sein Kinn ganz leicht senkte. Vor einer Woche hätte ich die subtile Veränderung vielleicht übersehen, aber ein Teil von mir erkannte nun seine Bewegungen als das, was sie waren.

Eine Drohung. Ein Versprechen.

Er seufzte, schlenderte auf die Stelle zu, wo ich neben Beelzebub stand. Er nutzte keine Worte, um mir mitzuteilen, dass ich nicht gehen durfte, aber das brauchte er auch nicht. Ich drehte mich langsam zu ihm um, damit ich ihn richtig ansehen konnte. Der andere Erzdämon bequemte sich endlich, sich in Richtung Schule zu entfernen. Seine Flügel zuckten, als er wegging, und mich beschlich das ungute Gefühl, dass dies ein Zeichen für seine Verärgerung über den Mann war, der sich mir gerade näherte.

Gray umfasste die empfindliche Stelle, wo mein Kiefer in meinen Hals überging. »Mach es nicht schwieriger, als es sein muss, Liebes.«

Ich wich vor seiner Berührung zurück und verzog das Gesicht, als seine Finger über die Vorderseite meines Halses wanderten und er den Kiefer anspannte. Seine goldenen Augen blitzten auf, ein schrecklicher Kontrast zu dem vertrauten Blau, mit dem er sonst auf mich heruntergestarrt hatte. »Ich soll es nicht so schwierig machen?«, fragte ich. Ich sprach die Worte langsam aus, denn der Zorn, der in mir brodelte, drohte, mich ganz zu verschlingen.

Ich hatte ein Ziel für alles, ich hatte einen Zweck
 für all das Hässliche und Schlechte in meinem Leben. Früher hatte ich es kanalisieren können, aber jetzt …

Jetzt gab es nur noch Wut und für die gab es nur ein
 logisches Ziel.

»Willow …«, sagte er vorsichtig.

»Du hast mich verdammt noch mal abgestochen!«, schrie ich. »Und jetzt besitzt du die Unverschämtheit, so zu tun, als wäre ich
 das Problem?«

Er ließ die Hand langsam sinken, ballte sie zur Faust, während er den Mund öffnete und wieder schloss, bevor er tatsächlich sprach. Seine eigene Wut lauerte zwischen seinen Worten, versteckt unter etwas Sanftem und Verletzlichem, über das nachzudenken, ich mir nicht die Zeit nehmen wollte. »Du wolltest mich verlassen.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem grausamen, ungläubigen Lächeln und ich wandte den Kopf zur Seite, um das bittere Lachen, das sich seinen Weg meine Kehle hinauf bahnte, zurückzubeißen. »Natürlich will ich dich verlassen.« Ich klang eher wie der Dämon und er wie das Opfer, obwohl die Realität genau das Gegenteil besagte.

Ich hatte jede Manipulation geglaubt. Jede Lüge und verdrehte Wahrheit.

»Schon wieder«, sagte ich, hielt inne und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Mein Lächeln verschwand und mein Lachen stoppte abrupt, als ich mich zu ihm beugte. »Du hast mich verdammt noch mal abgestochen.«

»Um dein Leben zu retten!«, rief er, schnappte sich meine Hand und zerrte mich an sich. Meine Brust stieß gegen seinen Bauch, was trotz der Kleidung zwischen uns ein Kribbeln durch mich hindurchsandte. Ich war mir seines Körpers schon immer überdeutlich bewusst und spürte die Anziehungskraft zwischen uns, aber seit ich aufgewacht war, war es noch extremer. »Alles, was ich in dem Tribunalraum getan habe, sollte dich am Leben erhalten.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Er hatte kein Recht, seine Taten so umzudeuten, als ob sie zu meinem Vorteil gewesen wären. Als ob ich ihn gebeten hätte, all diese Hexen zu töten.

Eher wäre ich gestorben.

»Alles, was du in diesem Tribunalraum getan hast, war für dich
 . Es ging darum, deinen Körper auf diese Ebene zu holen. Alles, was du jahrhundertelang
 getan hast, war dafür, dass du hier landen konntest. Du hast auf die Konsequenzen und die Menschen, die verletzt wurden, geschissen. Wäre es um mich gegangen, hättest du das Siegel nie geöffnet.«

Er hielt inne, nahm meine freie Hand in seine und berührte damit seine Brust, wo sein Hemd oben aufgeknöpft war. Mein Finger streifte seine nackte Haut und er schloss die Augen mit einem genüsslichen Seufzer. Er hielt mein Handgelenk fest, während er den Kopf schief legte und ein winziges Lächeln seine Lippen umspielte. Er hob die Lider wieder und offenbarte seinen goldenen Blick, mit dem er auf mich herabblickte.

»Du hast recht. Ich habe getan, was ich tun musste, um wahrhaftig hier zu sein, um das hier
 zu spüren«, erwiderte er und drückte meine Hand fester gegen sein Fleisch. »Das war nur für mich und ich habe Jahrhunderte darauf gewartet, dass es wahr wird. Aber wenn ich dir die Rippe nicht genommen hätte, hättest du dein Leben für das Siegel geben müssen. Das konnte ich nicht zulassen.«

»Und warum nicht? Das war doch immer der Plan, oder nicht?«, fragte ich und wartete auf die Bestätigung, wie weit seine Täuschung gegangen war. Wenn sie so tiefgehend war, wie Charlotte angedeutet hatte – wenn ich wirklich der Preis für ihre Abmachung war –, dann würde ich meine Meinung niemals ändern.

Er schürzte die Lippen und hatte den Anstand, beschämt dreinzuschauen. »Das war davor.«

»Wovor genau? Bevor du mich gefickt hast? Bevor du meinem Vater befohlen hast, er solle mich in dem Glauben erziehen, ich würde Rache für seine Schwester nehmen, obwohl du sie umgebracht hast?«, spie ich ihm entgegen.

»Bevor ich dich in der Nacht sah, in der ich Loralei getötet habe«, sagte er und raubte mir damit den Atem.

»Das ist unmöglich«, sagte ich spöttisch. »Das war Jahrzehnte, bevor ich geboren wurde.«

»Und doch ist es die Nacht, in der ich dich als mein markiert habe«, antwortete er, ließ mein Handgelenk los und berührte meine Schulter. Seine Finger strichen über die nackte Haut und streiften mit den Kuppen das Auge des Teufels, mit dem ich nach meinem Albtraum aufgewacht war.

»Loralei war zu diesem Zeitpunkt schon seit Jahrzehnten tot, Gray«, widersprach ich und weigerte mich, mir einzugestehen, was ich in meinem Albtraum gesehen hatte. Es war zu unvorstellbar, um es überhaupt in Betracht zu ziehen.

»Für dich«, räumte er ein. »Aber ich habe dieses Mal einem Geist gegeben, der an ihrer Seite erschien, als ich sie vor fünfzig Jahren ermordete.«

»Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Ich verfüge nicht über diese Art von Magie«, sagte ich und brach ab. Ich konnte keinesfalls leugnen, was er gesagt hatte – nicht mit dem Wissen, was ich wirklich gesehen hatte.

Was ich gefühlt hatte.

»Du lenkst deine schwarze Magie durch die Knochen deiner Vorfahren. Auch ohne sie fließt ihr Blut durch deine Adern. Es gibt da eine Verbindung, die keiner deiner Verwandten in Betracht gezogen hat, aber offenbar ist es dir möglich, in deinen Träumen durch ihre Leben zu wandeln.«

»Ich habe kein Interesse daran, irgendetwas zu benutzen, das mit der Hecate-Linie zu tun hat«, schnauzte ich, denn ich wusste, dass jedes Stück davon, jeder Moment meines Lebens, der mich hierhergeführt hatte, dazu diente, mich sterben zu lassen.

Charlotte wollte, dass ich in Ordnung bringe, was sie getan hatte. Ich wollte einfach nur nach Hause.

»Du wärst eine Närrin, wenn du das nicht tust. Du wirst es brauchen, wenn du den Platz des Covenant hier einnehmen willst«, erklärte Gray, als ich mich wieder zurückzog. Ich konnte nicht klar denken, wenn seine Hände auf mir lagen, und diese Spannung zwischen uns, die wider jede Natur war, ließ meine Haut empfindlich kribbeln.

»Ich habe nicht die Absicht, den Platz von irgendjemandem einzunehmen. Ich werde Crystal Hollow verlassen.« Ich schluckte, als ich diese Worte aussprach. Denn ich war mir bewusst, dass dies die einzige Möglichkeit war, einen Teil meiner Menschlichkeit wiederzuerlangen. Nur so konnte ich angesichts all dessen, was ich im Laufe meines Lebens verloren hatte, wieder zu dem werden, was ich sein wollte.

Ich würde nicht länger die Marionette des Teufels sein.

Gray seufzte, als ich von ihm fortging und auf den Waldrand zuhielt, hinter dem die Verfluchten auf mich warteten und mich jagen würden, bekämen sie die Gelegenheit dazu. Doch selbst das wäre weit besser als ein Leben als Gefangene. Sobald ich den Fuß in den Wald setzte, schwankten die Bäume, als würden sie mich zu Hause willkommen heißen und mich in ihre Arme schließen wollen.

»Bitte, zwing mich nicht, dir das anzutun«, rief Gray hinter mir. Ich hielt mitten im Schritt inne und setzte langsam meinen Fuß ab, denn etwas in dieser Stimme ließ mein Herz schwer werden. Er kam gemächlich auf mich zu, während ich mich umdrehte und so angewurzelt stehen blieb wie der Baum in meinem Rücken. »Bleib bei mir, kleine Hexe.«

»Sonst was?« Ich starrte ihn an und wich einen Schritt zurück, als er immer näher kam. Seine Schritte waren leicht und unbekümmert, als ob ihn keinerlei Sorge plagte.

»Oder ich nehme zurück, was ich gegeben habe«, sagte er, als er mich endlich erreichte.

Er berührte mit einem Finger meine Brust, während ich versuchte, die Erde um mich herum anzurufen. Ein Flüstern der Bäume antwortete mir, eine Entschuldigung im Wind, aber nichts schlug ihm entgegen. Diesmal verteidigte mich nichts.

Sein Fingernagel verlängerte sich zu einer Klaue, deren scharfe Spitze gegen meine Haut drückte. Ich keuchte auf, als sie sie durchbrach und ein träger Blutstropfen aus der Wunde rollte. Es war nicht der Schnitt selbst, der mir den Atem raubte und meinen Körper vor Schmerz zusammenkrampfen ließ.

Es lag vielmehr an meiner Magie, die erstickt wurde; die plötzliche Stille, als die Bäume um mich herum verstummten. Zum ersten Mal, seit ich sechzehn geworden war, hatten sie meinen Ruf ignoriert.

»Gray«, keuchte ich.

Er biss den Kiefer zusammen und zog seinen Nagel durch die Mitte meiner Brust. Die Wunde, die er riss, blutete nur wenig, obwohl sie so tief war; grüner Nebel trat aus dem Schnitt aus. Er drehte die Hand und der Nebel ließ sich in seiner Handfläche nieder, während Gray den Finger aus mir herauszog.

»Es hätte nicht so kommen müssen«, sagte er und seine Miene wirkte betrübt, als ich den Blick hob, um ihm in die Augen zu schauen. Meine Finger zitterten, als ich seine beiden Hände ergriff und sie fest an meine Brust drückte. Alles in mir war leer, das fehlende Brummen in meinem Kopf machte alles …

Still.

Meine Unterlippe bebte und Tränen brannten mir in den Augen. »Nicht«, beschwor ich ihn und hasste das Flehen, das in diesen Worten lag. »Bitte.« Schwarzer Nebel folgte dem grünen und sammelte sich in seiner Hand, als er das stahl, was er Charlotte und den ersten Madizza-Hexen geschenkt hatte. »Ich weiß nicht, wer ich ohne es bin«, sagte ich mit einem erstickten Schluchzen.

Seine Miene verzog sich zu etwas, das ich als Traurigkeit bezeichnet hätte, wäre er nicht derjenige gewesen, der mir diese Schmerzen zufügte. Er legte die freie Hand um meine Wange und beugte sich herunter, um seine Stirn gegen meine zu drücken. »Du gehörst mir«, sagte er, während Tränen meine Wangen benetzten, über mein Kinn rollten und auf seine Hand fielen, die ich nicht loslassen wollte. »Ich kann nicht erlauben, dass du die Magie behältst, die du nutzen willst, um mich zu verlassen.«

»Ich werde bleiben«, sagte ich und meine Stimme wurde immer verzweifelter, je weiter sich die Stille in meinem Kopf ausbreitete. Übelkeit brannte in meinem Magen, und das Gefühl, allein in meinem Körper zu sein, überwältigte mich. Ich konnte mich an keinen Moment erinnern, in dem ich mich je so abgeschnitten von allem um mich herum gefühlt hatte, in dem die Einsamkeit mich zu verschlingen drohte. »Ich werde bleiben, nur tu mir das hier nicht an, Gray.«

Er seufzte und drückte seinen Mund sanft auf meinen, während meine Tränen weiterflossen. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben. Ich wünschte, ich könnte darauf vertrauen, dass du mich nicht verlässt, aber du erzählst so süße Lügen, Gemahlin. Ich kann dir nichts davon glauben.«

Die Rinde in meinem Rücken fühlte sich fremd und ungewohnt an, nicht wie der warme Trost der Erde. »Ich würde alles tun«, keuchte ich und musste würgen, als ich versuchte, die Magie in mich zurückzuleiten. Als ich versuchte, mir das wiederzuholen, was mir gehörte.

»Dann geh einen Pakt mit mir ein, Liebes. Es gibt etwas, das ich will, und das ist der einzige Weg, wie du diesen Ort mit deiner Magie verlassen kannst«, erklärte er und seine goldenen Augen blitzten, als der Teufel, der unter seiner Haut lauerte, zum Spielen herauskommen wollte. Ich konnte das unumstößliche Wissen nicht ertragen, dass ich gefangen war, und dass es keine andere Möglichkeit gab, dem Pakt zu entkommen, außer sich an das Alleinsein zu gewöhnen.

»Was willst du?«, fragte ich, auch wenn mir die potenzielle Antwort Angst einflößte. Er hatte bereits seinen Körper; das gehörte sicherlich zum Umfang seiner kranken, verdrehten Pläne.

»Ich will unsere Ehe endlich vollziehen«, sagte er schlicht und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Meine Verwirrung zwang mich, alles zu hinterfragen. »Aber wir haben doch schon …« Ich brach ab, unfähig, den Satz zu beenden. Ich konnte nicht glauben, dass ich so verdammt blind gewesen war, meine Jungfräulichkeit dem Teufel zu überlassen.

»Ich habe dabei die falsche Fleischhülle getragen«, erklärte er, die Sanftheit in seiner Stimme verschwand und Verlangen trat überdeutlich an ihre Stelle. »Du hattest Sex mit meiner Hülle, und ja, das war ich darin. Aber du bist nicht die Frau einer Hülle, Willow. Du bist die Gemahlin von Lucifer Morningstar, also musst du dich mit mir
 vereinen.«

Ich grub die Zähne in die Unterlippe. Es war nur Sex.

»Jetzt?«, fragte ich und versuchte, meine zitternden Hände zu beruhigen. »Hier?«

»Nein«, antwortete er mit einem bitteren Lachen. »Ich habe kein Interesse daran, mit dir zu schlafen, während du weinst. Du wirst also wegrennen, und wenn du es durch den Wald schaffst, steht es dir frei zu gehen.«

Ich warf einen Blick über die Schulter, als sich der Nebel von seiner Handfläche zurückzog, in mich zurücksank und mich langsam mit dem Summen der Magie erfüllte. Meine Erleichterung darüber verdrängte die Angst, die ich eigentlich verspüren sollte. Was passieren würde, wenn er mich schnappte. Aber die Chance auf Freiheit – auf ein Leben mit Ash – war zu groß, als dass ich sie ignorieren konnte. »Und wenn du mich erwischst?«

Er lehnte sich zu mir, um mir seine Drohung ins Ohr zu flüstern. »Falls ich dich fange, dann gewährst du mir den Kampf, nach dem ich mich sehne. Falls ich dich fange, werden wir auf die Art Krieg miteinander führen, die unsere Seelen bereits kennen – bis mein Körper jeden Zentimeter deiner Haut bei Berührung wiedererkennt. Wenn
 ich dich fange, werde ich dich vögeln, und wir beide wissen, dass du jede verdammte Minute davon genießen wirst«, teilte Gray schlicht mit. Seine Zähne knabberten an der empfindlichen Stelle unterhalb meines Ohrs, was gleichzeitig Verlockung und Vorgeschmack auf das war, was kommen würde.

»Was ändert es, wenn wir unsere Ehe vollzogen haben?«, fragte ich und blickte auf den Fleck, wo die letzte Nebelschwade in mir verschwunden war. Gray zog die Hand zurück und ich sah entsetzt zu, wie die Wunde von selbst verheilte.

Mein Körper gehörte nicht länger mir.

»Lass das meine Sorge sein, Liebes«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Er pikte sich mit seiner Klaue in die Fingerkuppe und berührte damit meine Brust, um die Bedingungen seines Pakts zu besiegeln.

Ein Pakt mit dem Teufel.

Schwärze breitete sich auf meiner Haut aus, Ranken aus Dunkelheit züngelten über meinen Körper, ehe sie verblassten. Er streckte mir die Klaue entgegen und ich drückte – mit einer vor Wut zitternden Hand – meine Fingerspitze auf die scharfe Spitze, die sich anschließend zu einem normalen Nagel zurückbildete.

Ich berührte mit dem blutigen Finger die Vertiefung an seiner Kehle und sah zu, wie sich meine eigene Dunkelheit auf seiner Haut ausbreitete, bis auch sie verblasste.

Er schloss die Augen und seufzte, bevor er sie wieder öffnete, um mich anzustarren. Unbehaglich blieb ich stehen und hatte keine Ahnung, wann unser Spiel beginnen würde. Er beantwortete diese unausgesprochene Frage mit einem einzigen bedrohlichen Wort.

»Lauf.«
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Ich atmete tief durch und starrte in die Augen des Teufels höchstpersönlich. Magie erfüllte jede Zelle meines Körpers und ich versuchte, mich in das Gefühl sinken zu lassen, wie es in meinem Kopf rauschte, wie sich jedes einzelne Blatt an einem Ast bewegte. Meine Kraft war vor Jahrhunderten vielleicht ein Geschenk des Teufels gewesen, aber nun war sie ein Teil von mir; etwas, von dem ich mich nicht trennen wollte.

Ich mochte nicht daran denken, wer ich ohne sie sein könnte. Auch wenn Lucifers Manipulationen mir so viel Schmerz zugefügt hatten, füllte die Schönheit der Erde um mich herum die Leerstellen, die mein Leben in mir geschaffen hatte.

Ohne die Magie, die durch meine Adern floss, war ich nur noch das hohle Abbild einer Frau, die Leid hatte erfahren müssen.

»Du wirst mir meine Magie nie wieder wegnehmen«, sagte ich, anstatt wegzulaufen. Der unverwechselbare Duft von Äpfeln erfüllte die Luft und untermalte unsere Abmachung, während ich die Worte sprach. Ich beobachtete, wie sich die Ranken aus Dunkelheit wieder auf seiner Haut ausbreiteten, als er mit einem Nicken den Zusatz zu unserem Pakt akzeptierte.

»Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht glaubst, will ich nicht, dass du geschwächt bist, kleine Hexe. Ich will, dass du erkennst, wie mächtig du bist und an meiner Seite herrschst. Die anderen deiner Art mögen unter mir stehen, aber du?«, fragte er, legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es an. »Du könntest mir ebenbürtig sein. Du bist die Einzige, die dir im Weg steht.«

»Wenn du nicht willst, dass ich schwach bin, warum willst du mich dann durch den Wald jagen, bevor du mich vögelst? Angst ist Schwäche, oder nicht?«, erkundigte ich mich mit finsterem Blick. Meine Finger gruben sich in die Baumrinde in meinem Rücken, ich versenkte meine Magie in das Holz und baute damit meine Verbindung zum Wald wieder auf.

Zeit schinden – um Zeit zu gewinnen.

Gray lachte leise und ließ mich mit einem letzten Stupser auf mein Kinn los. »Aber hast du Angst?«, fragte er und legte den Kopf schief, während er wissend zu der Stelle schaute, an der ich meine Finger in den Baum gegraben und das Holz um mich herum verschmolzen hatte, sodass ich eins mit ihm werden konnte. »Oder bist du nur sauer?«

»Ich bin immer
 sauer«, schnauzte ich und biss die Zähne zusammen, als ich tiefer in dieser Wut versank. In das Gefühl, es so verdammt leid zu sein, die Marionette eines anderen zu sein. Wäre ich stärker gewesen, hätte ich Gray meine Magie überlassen und wäre abgehauen, sobald ich die Chance dazu gehabt hätte. Doch ich hatte zu viel Angst, mit dem Loch in meinem Inneren leben zu müssen. »Dass du mich vögeln willst, während ich Angst habe, versetzt mich nicht gerade in gute Stimmung.«

»Ich will dich nicht vögeln, wenn du Angst hast, Gemahlin
 «, sagte er und betonte das letzte Wort. Ich zuckte zusammen, so wie jedes Mal, wenn er mich mit diesem Begriff bezeichnete, der unmöglich korrekt sein konnte. Ich gab nicht vor, die Feinheiten der dämonischen Heiratsriten zu kennen, aber selbst bei diesen bösartigen Kreaturen aus der Hölle sollte ein Mindestmaß an Zustimmung involviert sein. »Ich will dich vögeln, wenn du so wütend bist, dass du mir die Augen auskratzen willst. Ich will mit dir kämpfen und dann
 will ich dich ficken, während du deinen ganzen Zorn auf mich richtest.«

»Du willst, dass ich gegen dich kämpfe? Warum?« Ich kaute voller Unglauben auf der Innenseite meiner Wange. Die Art und Weise, wie er mich anstarrte, hatte etwas so Ursprüngliches an sich, er beobachtete jedes Zucken meines Körpers, als ob ich mitten im Gespräch fliehen würde.

Er wusste, dass ich bloß Zeit schinden wollte und dass ich verschwinden würde, sobald ich das Gefühl hatte, einen Vorsprung zu haben und nicht länger unvorbereitet zu sein.

»Denn das ist es, was du bist«, erwiderte er und wiederholte damit die Worte, die er mir in jener Nacht gesagt hatte, als ich ihm meine verletzlichen, geschundenen Seiten offenbart hatte. Die Teile, die kein anderer zuvor gesehen hatte, die so sehr in den Tiefen meiner Seele verborgen waren, bis er es dennoch irgendwie geschafft hatte, mir unter die Haut zu gehen und es sich dort gemütlich zu machen. »Weil du die Einzige bist, die mutig genug ist, es überhaupt zu versuchen.«

»Ich bin ein echter Glückspilz«, gab ich zurück und schluckte die Gefühle, die in meinem Bauch rumorten und in mir aufstiegen, mühsam wieder herunter. Ich wollte mich nicht an die Nächte erinnern, in denen er mich in dem Glauben gelassen hatte, ich sei mehr als nur eine Figur in seinem Spiel. Sie waren eine Lüge gewesen, genau wie alles andere. Schmerz war unkontrolliert und chaotisch und alles das, was ich in den Momenten vor meiner einzigen Chance auf Freiheit nicht zulassen konnte.

Wut war sicherer.

Gray lachte, leise und sanft, als ich meine Finger endlich aus dem Baum zog. Ich suchte nach Worten, die ich sagen konnte, wartete darauf, dass er das Gespräch fortsetzte, damit ich ihn überrumpeln konnte. Doch er sah mich nur wissend an, schob die Hände in die Hosentaschen und schenkte mir ein Grinsen, das mich zur Weißglut trieb – als ob er jeden meiner Gedanken kennen würde.

»Ich habe nicht mal eine Chance, oder?«, fragte ich und knirschte mit den Zähnen. Ich hatte gewusst, dass es nur eine geringe Aussicht auf Erfolg gab zu entkommen, als ich den Pakt mit ihm einging, aber seine Selbstsicherheit und die nonchalante Leichtigkeit waren wie ein Schlag in die Magengrube.

»Nur ein Narr würde es wagen, dich zu unterschätzen, Liebes«, sagte er und lehnte sich zu mir. Im selben Augenblick stieß ich mich vom Baum ab und sprintete zur Waldgrenze.

Ich wagte es nicht, hinter mich zu schauen, ob er mir gefolgt war, denn ich hörte nur das Pochen meines eigenen Herzens und die Verzweiflung, die durch meine Adern rauschte. Während ich rannte, wartete ich auf das vertraute Geräusch, dass er mir folgte, auf das Geräusch seiner schnellen Schritte, während ich über eine Baumwurzel sprang und weiterhastete. Ich umrundete einen umgestürzten Baum und erhaschte einen kurzen Blick auf die Lichtung hinter mir, bevor ich mich nach vorne drehte und mich auf den Fluchtweg konzentrierte.

Die Stelle, an der der Teufel gerade gestanden hatte, war leer.

Gray war verschwunden.
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Willow rannte los und sprintete durch die Bäume. Das Gefühl ihrer Magie überflutete mich, ihre Verbindung zur Erde pulsierte durch den Wald mit einer Kraft, die ich seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Susannahs Tochter hatte eine ähnliche Magie besessen, diese tiefe Verbindung, die weit über all das hinausreichte, das ich geben konnte.

Das war die Magie der Liebe, des gegenseitigen Respekts, der aus einer symbiotischen Beziehung entstand, die man nicht lehren konnte. Willow war eins mit der Erde um sie herum, und zwar auf eine Art und Weise, dass es eine Tragödie gewesen wäre, ihr dies zu rauben.

Deswegen wäre ich auch nie bis zum Ende gegangen, hätte sie sich unserem Deal verweigert.

Ich hätte sie in einem Raum in den oberen Stockwerken von Hollow’s Grove einschließen und jedes Fenster verriegeln können, um ihre Flucht zu verhindern, doch diesen Teil von ihr hätte ich ihr nicht nehmen können.

Denn ich wusste nicht, wie sehr es ihr zugesetzt hätte. Dort, wo andere das Feuer in Willows Adern hätten kontrollieren wollen, wollte ich sehen, wie sie lernte, die Flammen zu umarmen.

Ich schlenderte durch den Wald und spazierte in aller Ruhe, um ihr eine Chance in dem Kampf einzuräumen – oder zumindest die Illusion dessen. Ihre Wut würde ungeahnte Höhen erreichen, wenn sie dachte
 , sie könne es schaffen.

Und wenn der Sieg gerade so in Reichweite zu sein schien, würde ich ihn ihr wegschnappen.

Willow musste erkennen, dass ich ihr einziges Zuhause war. Dass ihre Zukunft mit mir begann und endete. Ich würde nichts anderes akzeptieren als eine Ewigkeit mit ihr an meiner Seite, während der ich sie jenen Pfad entlangführte, den zu gehen schon immer ihre Bestimmung gewesen war.

Ich horchte und hörte das Knacken jedes einzelnen Astes, auf den sie trat. Hörte das Rascheln der Blätter unter ihren Füßen und nutzte es, um sie im Wald zu orten. Die Verfluchten hielten Abstand, während ich zwischen ihnen hindurchmarschierte. Sie hatten ihre Lektion inzwischen gelernt, als sie vor Kurzem die Leichname ihrer Toten gefunden hatten. Die Hexe gehörte mir und ich würde nicht zulassen, dass sie sie für die Verbrechen ihrer Vorfahrin bestrafen würden.

Ich tauchte ein in den Ort, an dem Willow sich wie nirgendwo sonst zu Hause fühlte, und versuchte, mich auf den Teil der Magie einzulassen, den ich mit ihrer Vorfahrin teilte. Obgleich ich den Ruf der Magie wiedererkannte, war doch die Liebe, die Willow für die Natur fühlte, nichts, das in mir lebte. Die Liebe, die sie spürte, fehlte mir gänzlich.

Vielleicht lag es daran, dass ich so viele Jahrhunderte davon getrennt gewesen war, dass ich nicht den kleinsten Hauch meiner Magie aufrufen konnte. Für mich war diese Kraft jedoch nur ein Werkzeug, das ich einsetzen wollte.

Für Willow war sie ein Teil ihres Wesens – ein Teil, den sie bis zum Ende ihrer Tage vermissen würde, sollte sie ihn verlieren.

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, während ich weiterging. Ich streifte mit den Fingern ein Blatt und spürte, wie es unter meiner Berührung zerfiel und wartete weiter auf das Hexenmädchen, das diesen Verlust gespürt haben dürfte, als wäre er ein Teil von ihr.

Ich bemerkte, dass sie die Mitte des Waldes erreichte, und stürmte nun selbst voran. Mit derselben Geschwindigkeit, die ich auch an jenem Tag in dem Wäldchen vor ihrem Haus benutzt hatte, sprintete ich mühelos zwischen den Bäumen hindurch. Schnell hatte ich Willow überholt und stellte mich auf den Weg, den sie auf ihrem Weg in die Freiheit würde nehmen müssen.

Eine Freiheit, die für sie nicht existierte.

Ich lehnte mich gegen einen Baum und wartete darauf, dass das Hexenmädchen mich einholte. Auf den Moment, in dem sich ihre Hoffnung in Nichts auflösen würde. Ohne es zu ahnen, würde sie den perfekten Ort unseres letzten Kampfes erreichen, eine Lichtung, auf der weiches und warmes Sonnenlicht durch die Baumkronen auf den Boden fiel. Ich genoss das Licht auf meiner Haut, eine angenehme Wärme, die so ganz anders war als das, was ich in der Hölle erlebt hatte.

Wie lange war es her, dass ich die Sonne wirklich gefühlt hatte?

Ein Umriss tauchte in einiger Entfernung auf und sie kam langsam auf mich zu, als wolle sie nicht, dass ich sie hörte. Willow wusste, wie gut das Gehör der Hüllen war, doch von meinen Fähigkeiten in dieser Gestalt hatte sie keine Ahnung. Sie war durch und durch eine Hexe, die ihren Gegner vor der Schlacht durchschauen wollte, doch in diesem Fall wusste sie gar nichts, was sich auch in ihrem unbeholfenen Gang zeigte. Sie machte viel zu viel Lärm, wie sie so durch die Herbstblätter auf dem Waldboden marschierte und in meine Richtung schlurfte. Die Veränderungen in ihrem Körper waren unübersehbar und daran zu erkennen, wie sie sich abmühte, und ich wusste, dass sie noch eine Weile brauchen würde, ihre neuerworbene Stärke und das, was dies für die Verrichtung der einfachsten Dinge bedeutete, kontrollieren zu können.

Wenn Willow nicht aufpasste, könnte sie sich vielleicht einen Zahn abbrechen, während sie ihn putzte. Sie zerbrach womöglich einen Stift, den sie bloß aufheben wollte.

Erst als das Wesen durch die Bäume über ihm in die Sonne trat, erkannte ich, was die clevere, betrügerische kleine Hexe getan hatte.

Die Kreatur war nicht meine Ehefrau, sondern aus herabgefallenen Ästen zusammengesetzt. Willow war es irgendwie gelungen, sie zusammenzubinden und einen Zauber zu wirken, um sie auf zwei Baumstümpfen laufen zu lassen. Das Gras auf dem Kopf wirkte aus der Ferne gesehen wie ihr Haar, doch sobald die Sonne das Wesen beschien, wirkte es überhaupt nicht mehr wie ihre rabenschwarzen Locken.

Das Geräusch, das ich belauscht hatte, war von diesem Ding gekommen, das ohne Augen im Kopf durch das Unterholz marschiert war. Lebendig geworden allein durch Willows Blut, das sie auf die Rinde geschmiert hatte, um ihre Magie zur Entfaltung zu bringen.

»Willow!«, schrie ich und wirbelte herum in den Wald, um nach ihr zu hören. Ich stieß dabei eine Hand durch die hölzerne Kreatur, woraufhin sie zerfiel und zu Boden stürzte. Ich hatte gedacht, Willow wäre in ihrer Wut verloren und würde sich panisch und zornig in den Kampf stürzen.

Doch sie war mir mit kalter, tödlicher Gerissenheit begegnet.

Sie verhielt sich wie eine Königin, wo ich sie für ein Mädchen gehalten hatte.

Ohne die laute, mich ablenkende Kreatur konnte ich die wesentlich leiseren Geräusche ihrer Bewegungen im Wald vernehmen. Sie war bereits an mir vorbei und näherte sich viel schneller, als ich es hinnehmen konnte, dem anderen Ende des Waldes.

Ich sprintete los und tobte durch das Unterholz, während auch mein Herz raste. Blut pumpte schneller durch meine Adern als jemals zuvor, was so gar nicht zu meinen Erfahrungen passte, die ich als Hülle gemacht hatte. Es war allerdings nicht die körperliche Anstrengung, die mein Herz zum Toben brachte, sondern die schiere Panik angesichts der Aussicht, was ich tun würde, könnte Willow tatsächlich verschwinden.

Würde sie es nach draußen schaffen, bliebe mir nichts anderes übrig, als meinen Teil der Vereinbarung einzuhalten. Mir bliebe nichts anderes übrig, als ihr zu gestatten, Crystal Hollow zu verlassen – mich zu verlassen.

Es war undenkbar, auf diese Art und Weise wieder alleingelassen zu werden.

Ich stürmte voran, prallte von hinten auf Willow und warf sie zu Boden. Durch die Baumreihe vor uns fiel helles Licht – ihre Freiheit war so nahe, dass ich sie praktisch schon schmecken konnte.

Willow knurrte, als sie stürzte, und warf mit einem Schrei der Frustration ihren Kopf zurück, um damit mein Gesicht zu treffen. Ich spürte diesen Schmerz, die Raserei, die in meinen Knochen widerhallte.

Sie war so nahe dran gewesen. Zu nahe.


Meine Nase pochte dumpf nach diesem Hieb, der für einen Menschen, und sogar für eine Hülle, ein niederschmetternder Schlag gewesen wäre, und der kribbelnde Schmerz machte mir deutlich, wie hart sie mich getroffen hatte. Ihr Körper zitterte in meinem Griff und ihr Zorn ließ jeden einzelnen Muskeln in ihrem Körper anspannen, als bereite sie sich auf den Kampf vor, von dem wir beide wussten, dass er nun kommen würde.

Ich hatte ihn erwartet, hatte Krieg erwartet, als ich sie erwischte und mit meinen Armen zu Boden riss.

Ich hatte nur vorgehabt, sie weiter von der Baumlinie entfernt zu packen und länger mit ihr spielen zu können, um ihr ein paar kleine Siege zu gönnen, die unsere Schlacht umso angenehmer gemacht hätten, sobald ich sie schließlich unter mir begraben würde, ihr das Nachthemd vom Leib reißen und sie auf dem Waldboden ficken würde.

Bei diesem Gedanken wurde mein Schwanz hart und zuckte in der Hose. Es war so lange her, dass mein Körper die Freuden einer Frau gespürt hatte, doch selbst wenn er erst gestern gesättigt worden wäre, würde mein Verlangen nach Willow alles andere überwinden.

Sie warf den Arm hinter den Kopf und bohrte die Knöchel zweier gekrümmter Finger in mein Auge. Ich wich leicht zurück. Ihr Körper wand sich, da ihr Oberkörper nun frei war, und sie fletschte die Zähne, während sie mich anstarrte und ihre Hüfte anspannte.

Indem ich einen Arm um ihre Taille schlang, zwang ich sie, sich leicht zu biegen. Ich zog sie an der Hüfte so nach oben, dass ihr Arsch in meine Richtung wies und drückte mich an sie. Ihr schwarzes Nachthemd verrutschte und entblößte ihre Kurven.

»Lass mich los!«, schrie sie und wehrte sich weiter. Das sorgte nur dafür, dass ihr Hemd weiter nach unten rutschte, bis die komplette Rundung ihres Hinterteils zu sehen war.

»Wir hatten eine Verabredung, kleine Hexe«, erinnerte ich sie lächelnd. Ich hatte sie erwischt und in meiner Umarmung eingefangen, auch wenn sie mir beinahe entkommen wäre. »Jetzt halte still, damit ich dich ficken kann.«

»Ich werde dir deinen Schwanz im Schlaf rausreißen und ihn an Beelzebub verfüttern, du Arschloch«, schimpfte sie und riss ihren Körper herum im Versuch, meinem stahlharten Griff zu entkommen. Ich ließ meine Finger nach unten rutschen, zu jenem Teil von ihr, der direkt vor mir lag. Sie zuckte, als meine Fingerspitzen oben an ihrer Spalte angekommen waren, dort eintauchten und mit ihrer Klit spielten, bevor ich weiter hinunterglitt und ihren Eingang kitzelte. Die unfreiwillige Bewegung ihrer Hüfte, die als Antwort kam, schob sie noch näher an die ganze Härte meines Schwanzes heran, anstatt von ihm abzurücken, wo Willow jenes Vergnügen suchte, das nur ich ihr bieten konnte.

Die erste Berührung ihrer feuchten Hitze auf meiner Haut, und ich war angekommen. Ich würde für den Rest meiner Tage in ihrer Pussy leben, in der Zuflucht ihres Körpers.

»Du kannst so viel schreien und brüllen und mich verfluchen, wie du willst, aber das ändert alles nichts an der Tatsache, dass du mit all dem hier einverstanden
 warst. Du hast dir das ausgesucht, und jetzt?« Ich machte eine Pause und sammelte all das Feuchte, das von ihrer Pussy kam, und verteilte die nasse Hitze auf meinen Fingerspitzen auf ihrer Klit. Ich beugte mich vor und flüsterte die folgenden verächtlichen Worte, die zeigten, wie genau sie zu mir passte. Wie schwarz und verkommen ihre verzogene kleine Seele war, eine Seele, die ich als die meine beanspruchte. »Jetzt wissen wir beide, wie sehr dir das gefallen wird.«

»Wäre nur der Rest von dir genauso erfreulich wie dein Schwanz«, knurrte sie, was mich zum Auflachen brachte. Sie kannte diesen Schwanz noch nicht, schließlich war sie mit mir nur in der Gestalt einer Hülle zusammen gewesen. Es fühlte sich für mich nicht natürlich an, auf meine andere Gestalt eifersüchtig zu sein oder wütend darüber zu sein, dass diese andere Version von mir schon in ihr gewesen war.

Wäre mein früheres Ich jetzt nicht ein nutzloser Haufen Schlamm, hätte ich es umgebracht, weil es wusste, wie sie sich von innen anfühlte.

Ich ließ sie los, um mir die Hose abzustreifen, während Willow sich unter mir wand. Sie beruhigte sich, als ich den Raum zwischen ihren Schenkeln einnahm, die sie fest zusammengepresst hatte. Ich ließ sie meine ganze Länge spüren, indem ich vordrängte, ihre Pussy streifte und durch all das Feuchte hindurchglitt, bis ich gegen ihre Klit stieß.

Meine Hand wanderte zu ihrem Nachthemd hinauf, während ich mit flachen Stößen in sie eindrang, um ihr quälend anzukündigen, was noch auf sie wartete, und sie bewegte sich vorsichtig gegen mich.

Ich schob das Nachthemd weiter den Rücken hinunter, um mit den Fingern über ihre nackte Haut fahren zu können. Sie wanderten über ihre Wirbelsäule und ich genoss die Gänsehaut, die sich als Reaktion auf meine Berührung auf ihrer Haut abzeichnete. »Wenn mein Schwanz das Einzige ist, was mich erträglich macht«, sagte ich und schob ihre Haare aus dem Weg, damit meine Finger ihren Nacken umfassen konnten. Mit diesem Griff drückte ich sie weiter gegen den Boden, ließ sie aber den Kopf drehen, damit ich ihr Profil sehen konnte. Ich fixierte sie und hielt sie unbeweglich fest, um dann meine Hüfte zu bewegen und mich aus ihr zurückzuziehen. »Dann erwarte ich von dir, dass du den Großteil deiner Zeit auf mir sitzt, Weib.«

Ich schoss nach vorn und stieß schnell und fest in sie. Sie schnappte nach Luft und das Geräusch wurde lauter, da sich ihre Lippen öffneten. Willow schloss die Augen. Das Stöhnen, das mir entwich, wurde mir aus der Seele gerissen, als ihr Keuchen sich zu einem scharfen, lustvollen Wimmern steigerte, was mich nur noch entschlossener machte, sie zum Schreien zu bringen.

Den Wald mit dem Klang ihres reinen, unerbittlichen Vergnügens zu erfüllen. Sie das spüren zu lassen, was ich spürte, wenn die Lust kam, wie sie über den Kamm meines Schwanzes lief, die Wirbelsäule hinauf und mich mit ihrer Wärme ausfüllte. Willow war unglaublich feucht und ich stieß vor und zurück und öffnete sie für mich. Die Magie unseres ehelichen Bundes wurde nun wahrhaft geschlossen, mit allumfassender Wärme.

Willows Augen flogen auf, ein schwarzer Blitz überflutete und verschlang sie. Ihr Blick traf meinen, Schock und Unglaube lauerten unter dem schwarzen Fleck, der sie als die Meine kennzeichnete. Er verblasste schließlich, und ihre Augen kehrten zu dem ungleichen Blick zurück, in den ich mich verliebt hatte, während die Magie in alle Winkel ihrer Seele und ihres Körpers eindrang.

Noch immer sah sie mich unverwandt an, als forderte sie mich mit ihrem Blick und ihrem angespannten Körper heraus. Ich zog mich zurück, stieß vor und fickte sie kraftvoll. Nicht, weil ich es schnell mit ihr zu Ende bringen wollte, sondern weil ich mir nichts anderes vorstellen konnte.

Mein Bedürfnis, sie mit meinem Saft zu füllen, war nicht zu verleugnen. Mein Bedürfnis zu sehen, wie er aus ihrer geschwollenen Pussy heraustropfte, als hätte ich das noch nie erlebt. Und wenn ich sie in ihr Zimmer zurückgebracht hätte, würde ich sie wieder und wieder nehmen und spüren, wie feucht sie war, wo sie doch schon von mir abgefüllt worden war.

»Gray.« Ihr Wimmern klang wie Musik in meiner Seele. So klang die Bitte einer Frau am Rande der Umnachtung, einer Frau, die den Orgasmus nicht verleugnen konnte, der sie mit sich riss. Ich gab sie frei, zog mich zurück, während sie mich anstarrte.

»Nimm dir, was du brauchst, Liebes«, sagte ich, kniete mich hin und wartete darauf, dass sie sich bewegte. Ich wollte, dass in ihrem Kopf nicht der Hauch eines Zweifels war, dass sie dies wollte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie die Geschichte womöglich noch umschreiben und behaupten würde, sie habe es nicht gewollt, als ich sie nahm, und ich wusste nur zu gut, dass sie versuchen würde, den dunkelsten Teil ihrer Persönlichkeit zu verleugnen, den aufzuarbeiten sie nicht bereit war.

Sie war noch nicht bereit, mit dem Monster unter ihrer Haut zu tanzen. Einzugestehen, dass ich zwar der Teufel war, sie sich aber in meiner Seele niedergelassen hatte und sich dort wohlfühlte.

Willow kam auf die Knie, atmete tief und konzentriert, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich war noch vollständig angezogen, abgesehen von meinem geöffneten Reißverschluss, und ihr träger Blick wanderte kurz über mich, bevor er zum ersten Mal meinen Schwanz traf. Sie hob eine Hand und stieß mich mit einer solchen Kraft zurück, dass ich nach hinten umfiel. Ich landete auf dem Waldboden und konnte gerade noch meine Beine in einem natürlichen Winkel abspreizen, während Willow ihr Nachthemd abstreifte und aufstand. Sie trat über mich und sah auf mich hinab, während ich sie in all ihrer perfekten, makellosen Pracht erblickte.

Sie ging auf die Knie, und zwar viel zu schnell für einen Menschen, was sie offenbar erkannte, denn sie verlangsamte ihre Bewegung, bis sie gespreizt knapp über meinen Hüften schwebte. Sie hob sich gerade weit genug an, um ihre Hand zwischen uns gleiten lassen zu können, drückte meinen Schwanz in den richtigen Winkel, um sich dann auf ihn zu setzen. Die Augen fielen ihr zu.

»Verdammt noch mal«, knurrte ich und packte sie an der Taille, während sie sich zu bewegen begann. Ihre Art, mich zu reiten, war wie ein Tanz, ein flüssiges Rollen ihres Beckens nach hinten und dann ein scharfer Stoß nach vorn, damit ich tief in sie eindrang und bei jeder Bewegung an ihrer Klit rieb.

Sie packte die Seiten meines Hemds in je einer Hand und riss sie auseinander, sodass die Knöpfe umherflogen. Um die Balance zu halten, legte sie ihre Hände auf meine nackte Brust. Sie zögerte nur einen Augenblick, als sie den Handabdruck auf meiner Brust erkannte, um dann die Hände genau dort abzulegen, damit sie ihn nicht mehr anschauen musste. Die Stelle war bereits ein wenig verheilt, und aus dem hellen Rot war eine weißliche Narbe geworden. Ich hoffte, sie würde nie verschwinden, dass sie für immer bleiben würde.

Ich sah Willow an und hielt meine eigene Lust lange genug zurück, um meiner Frau zu erlauben, mich in einer Weise zu benutzen, von der ich nie geglaubt hätte, sie genießen zu können.

Aber ich genoss alles, was Willow Lust verschaffte.

»Ja, das ist es, Liebes«, stammelte ich, als sie ihren Kopf in den Nacken warf. Ihre Nippel streckten sich zu mir und bettelten darum, in den Mund genommen und so geliebt zu werden, wie es jedes Fleckchen von ihr verdient hatte.

Später.

Wir hatten noch Jahrhunderte Zeit. Eine Ewigkeit, um jede Stelle ihres Körpers zu feiern.

Sie stand kurz vor der Erlösung und die Bewegungen ihres Beckens wurden weniger rhythmisch und kontrolliert. Ihr Körper wurde zum Chaos, als es sie überkam, und ihr Jammern ließ auch mich um ein Haar kommen. Sie verstummte, als der Orgasmus über ihr zusammenschlug, ihr Mund öffnete sich in einem stummen Schrei, während das Zentrum meiner Brust in Flammen stand.

Mir wurde schwarz vor Augen, Schatten tanzten dort um ihre Hände, wo sie mich berührt hatte, während sie kam. Das Brennen war anders als alles, das ich je erlebt hatte, heißer als die Flammen der Hölle selbst. Das weiße Narbengewebe unter ihren Händen veränderte sich, formte etwas gänzlich Neues – etwas Einzigartiges.

Sie hatte mich verdammt noch mal gekennzeichnet.

Der Gedanke erfüllte mich mit mehr Freude, als er hätte sollen, wusste ich doch, dass sie mich damit als ihren Ehemann beansprucht hatte. Obwohl ich wusste, dass dies nicht absichtlich geschehen war, konnte ich mir ein Grinsen doch nicht verkneifen. Ich zog sie zu mir herab. Ich drückte meine Lippen auf ihre und verschlang ihren Mund, während ich sie auf den Rücken drehte und eines ihrer Beine hochhob, um sie ficken zu können.

»Geile kleine Hexe«, sagte ich lachend und fühlte, wie sich mit jedem meiner Stöße ihre Pussy fester um mich schloss. Sie lag noch immer in den letzten Zügen ihres Orgasmus und ihr Körper zuckte krampfhaft, während ich so hart und schnell ich konnte in sie hineinpflügte.

»Fuck!«, schrie sie und der Schrei füllte die Stille des Waldes, als ich sie gleich am Ende ihres ersten zum zweiten Orgasmus führte. Ihre Pussy packte mich fest, hielt mich gefangen und raubte mir den Saft aus meinen Eiern. Ich füllte sie mit sanften Stößen und brüllte selbst bei der Erlösung, fiel dann auf sie und biss ihr in die Schulter. Ohne Fangzähne konnte ich kein Blut saugen und ich vermisste das Gefühl von diesem Teil von ihr in mir.

Als ich mich zurückzog, fiel der Blick des Hexenmädchens auf das runde Labyrinth, das sie auf meine Brust gebrannt hatte.

Hecates Labyrinth verunzierte meine Haut, die Markierung meiner totenbeschwörenden Ehefrau hatte sich wie ein Brandzeichen in meine Haut gegraben.

Willow schluckte und sah mich nach Worten suchend an.

»Du gehörst jetzt mir, Willow Morningstar.«
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Das Mal auf seiner Brust zog mich in seinen Bann, und als ich schlucken wollte, brandete ein Schmerz den ganzen Weg meine Kehle hinab. Ich versuchte, mich mit dem abzufinden, was ich getan hatte. Das hatte ich nicht gewollt, ich hatte ihn nicht einmal in irgendeiner Weise beanspruchen wollen, aber die Magie, die durch meine Adern pulsierte, fühlte sich jetzt wild und unkontrollierbar an.

»Was hast du mit mir gemacht?«, fragte ich ihn und weigerte mich, ihm die Emotionen zu zeigen, die mir die Kehle zuschnürten. Meine Verbindung zur Erde war immer stark gewesen, unsere Beziehung intensiv, denn ich liebte sie mehr als jeden anderen Teil von mir.

Aber jetzt …

Jetzt fühlte es sich an, als wäre die Magie selbst in mir lebendig, als würde sie sich unter meiner Haut winden und schlängeln. Ich konnte nur vermuten, dass es sich dabei um das handelte, was ich von Charlotte und den Knochen, die um meinen Hals hingen, geerbt hatte. Das war der Teil, der mich am meisten ängstigte, die pulsierende Bedrohung, die nach Tod und Verfall verlangte, der Kreislauf des Lebens, der seinen Sold forderte.

Ich konnte nicht diejenige sein, die ihn aushändigte. Ich konnte nicht diejenige sein, die über Leben und Tod entschied.

»Ich bin im Bilde, dass du vorher noch Jungfrau warst, aber wir haben das jetzt oft genug gemacht. Ich bin mir sicher, dass du mittlerweile weißt, was ein Orgasmus ist, Liebes«, antwortete Gray und zog eine Augenbraue hoch, während er mit seinem ärgerlichen Grinsen versuchte, die Situation zu entschärfen. Als ob er nicht schon meine ganze Welt auf den Kopf gestellt hätte.

»Was bin ich? Ich sollte nicht in der Lage sein, deine Haut zu verbrennen. Ich bin keine Feuerhexe …«

»Du bist immer noch meine kleine Hexe«, erwiderte er, sein Gesichtsausdruck wurde weicher und die Spuren seiner arroganten Belustigung verblassten. Er sah mich an, als wäre ich zwei Worte von einem Zusammenbruch entfernt, und vielleicht war ich das auch.

Normalerweise bedeuteten Nervenzusammenbrüche für mich, dass ich unter der Dusche weinte, wo mich niemand sehen konnte, aber hier draußen, umgeben von der Natur und dem natürlichen Lauf des Lebens …

Ich wusste nicht, was passieren würde. Nicht jetzt.

»Du bist meine Gemahlin, meine Ehefrau«, fügte er hinzu und berührte mit einem einzelnen Finger die Unterseite meines Kinns.

»Bin ich überhaupt noch ein Mensch? Bin ich noch eine Hexe?«, fragte ich und beäugte den Wald um mich herum. Ich spürte immer noch das Summen der Bäume in meinem Blut, lauter als je zuvor. Dieser Teil meiner Verbindung war definitiv nicht beeinträchtigt.

Aber etwas war deutlich anders.

»Du warst nie ein Mensch«, antwortete Gray und äußerte damit eine Tatsache, mit der ich mich nie hatte anfreunden können. In meinen Adern floss vielleicht Magie, aber ich blutete genauso wie ein Mensch. Ich empfand Schmerzen und Hunger, und alle wichtigen Teile von mir fühlten sich menschlich an.

Der kleine Bruder, den ich liebte, fühlte sich menschlich an und blieb bis zu seinem sechzehnten Geburtstag ohne Kräfte. Durch seine Augen sah ich die Welt; durch das Leben, von dem ich wusste, dass er es ohne mich führen würde, sah ich, was ich gern gehabt hätte.

Aber ich war nicht stark genug, um ohne meine Magie allein in meinem Körper zu sein. Ich war nicht stark genug, um mich der Leere zu stellen, die mein Leben geschaffen hatte, mich den Hohlräumen zu stellen, in denen Liebe hätte wohnen sollen, aber nur Schmerz und Wut herrschten.

»Bin ich eine Hexe?«, fragte ich und beobachtete, wie er nach einem der Bäume griff, die uns am nächsten standen. Der Baum reagierte auf seinen Wink und schwang einen einzelnen Ast zu ihm hin, sodass er ein Blatt zwischen seine Finger nehmen und es befühlen konnte. Er starrte es an, als wäre es eine Sonderbarkeit, als könnte er nicht verstehen, warum ich mich so sehr für etwas so … Gewöhnliches interessierte.

»Das ist kompliziert«, sagte er und sein goldener Blick traf endlich den meinen. Ich schluckte und versuchte, das Beben meiner Unterlippe zu unterdrücken. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, alles zu verlieren, was ich kannte.

»Inwiefern?«, flüsterte ich mit einer Anspannung in der Stimme, die meine schwindende Geduld andeutete. Er hatte mich zurück ins Leben geholt, ohne dass ich darum gebeten hatte; das Mindeste, was er tun konnte, war zu erklären, was er mir dabei angetan hatte.

»Um dich zurückzubringen, musste ich dir eine Menge von meinem Blut geben. Mehr als ich es jetzt tun würde, da du den Bund der Ehe akzeptiert hast. Ich habe in der Vergangenheit nur einer Person so viel von meinem Blut gegeben und das war für einen ganz anderen Zweck. Aber einige der Folgen scheinen ähnlich zu sein.«

»Charlotte?«, fragte ich spöttisch. Natürlich konnte nur meine Vorfahrin diese andere Person sein. Ich schien dazu verdammt, ihre Lebensgeschichte zu wiederholen. »Wart ihr zwei …«

»Nein. Charlotte und ich hatten eine Beziehung, die von gegenseitigem Respekt geprägt war, aber es war nie mehr als eine provisorische Freundschaft. Sie hat mir nicht vertraut und ich ihr nicht, doch ich habe ihre Hartnäckigkeit respektiert«, antwortete Gray und hielt inne, um in Richtung Wald zu blicken. Sein Körper spannte sich an. »Sie ist auch nicht diejenige, der ich mein Blut gegeben habe, auch wenn es auf ihre Bitte hin geschah.«

»Wem?«, fragte ich und runzelte die Stirn, als mir die einzige andere Möglichkeit klar wurde. »Der Covenant?« Die Worte fühlten sich an, als hätte man sie mir aus der Kehle gerissen.

»Ja, Liebes. Die Gabe meines Blutes war es, die Susannah und George aus ihren Gräbern auferstehen ließ. Selbst Charlottes Magie konnte einen Menschen nur für jene kurzen Momente wiederbeleben, in denen sie ihn beherrschte. Sobald sie ihre Magie losließ, kehrten sie in ihren natürlichen Zustand zurück«, erklärte er und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich blickte in Richtung Wald, als ich das Rascheln der Blätter hörte und versuchte, meine aufsteigende Panik zu unterdrücken.

»Heißt das …?«

»Das bedeutet, dass du das bist, was du schon immer sein solltest. Unser Volk hat die Möglichkeit, in echter Harmonie zu leben, wenn du die Hexen zurück auf die alten Wege führst und ich die Erzdämonen und Hüllen zu einer neuen Lebensweise«, sagte er und etwas Hoffnungsvolles leuchtete in seinen goldenen Augen auf. »Wir können hier ein Zuhause aufbauen.«

Ich fragte mich, ob sich die Hölle, wenn auch nur für einen kurzen Moment, jemals wie ein Zuhause angefühlt hatte. Oder ob sie nur eine Erinnerung an seine Bestrafung war, ein Ort, dem er ebenso wenig entkommen konnte wie die Seelen, die dort gefangen waren. Ich verdrängte das Mitleid und war fest entschlossen, nichts für den Mann zu empfinden, der mich benutzt und mir ohne Reue das Herz gebrochen hatte.

»Du hast zwölf Hexen getötet, um mich zurückzuholen. Der Coven wird dir das nicht verzeihen«, fauchte ich und schüttelte den Kopf über seine Dummheit.

»Ich habe zwölf Hexen getötet, die aus Familien außerhalb von Crystal Hollow kamen«, sagte er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Solche, die hier keine Familie oder dauerhafte Bindungen hatten. Der Coven wird eine Zeit lang wütend sein, aber Menschen sind so vergänglich. Selbst wenn ihre Wut anhält, werden sie bald tot sein. Die Zukunft liegt in unserer Hand«, sagte er und schenkte mir ein letztes Lächeln, bevor er plötzlich herumwirbelte.

Einer der Verfluchten sprang von den Bäumen, die uns umgaben, und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Gray. Der Teufel packte ihn an der Kehle und hielt ihn mit unnachgiebigem Griff fest. Die Knochen um meinen Hals klapperten, als ich mich mit dem Ruf der Magie, der sich gleichzeitig so vertraut und so anders anfühlte, gegen die Kreatur stemmte. Während sich der Puls der Erde in meinem Blut warm und tröstlich anfühlte, war dies das kalte Abtauchen in eisige Tiefen.

Meine Finger kribbelten, Schmerz sammelte sich in den Fingerkuppen, während ich darum kämpfte, meine Hände an die Seiten zu pressen. Diese Magie – schwarze Magie – war nichts, was ich jemals für mich gewollt hatte. Ich hatte sie nur einmal in Erwägung gezogen, um die Hüllen aus Rache unschädlich zu machen.

Ich hatte nie vor, sie für etwas anderes zu verwenden.

Gray hatte den Verfluchten fest im Griff und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich und den Kampf, den er zweifelsohne spüren konnte. »Folge immer der Magie, kleine Hexe«, murmelte er leise und wirbelte die Kreatur herum. Er schlang seine Finger vorne um die Kehle der Kreatur und hielt sie mit unvorstellbarer Kraft fest. Der Wolfsmann ruderte mit den Armen, seine Hände bildeten vollständige Pfoten, mit Fell auf dem Rücken und Krallen, die länger waren als die eines normalen Wolfes. »Wenn sie nach seinem Leben verlangt, dann speise dieses Verlangen. Eine Totenbeschwörerin muss das Gleichgewicht nähren, so wie du es sonst mit der Erde tust.«

Aber es war nicht der Tod, der nach meiner Magie rief, sondern das Opfer von Blut und Fleisch. Ich trat auf den Verfluchten zu und schluckte, als sein Maul nach mir schnappte. Die Klauenhände schlugen um sich und versuchten, ein Stück von mir zu erwischen. Ich fixierte ihn mit einem finsteren Blick.

Mit einer Handbewegung rief ich die Erde unter seinen Füßen herbei, Wurzeln wickelten sich vom Waldboden aus um seine Hinterläufe, auf denen noch sein Gewicht lastete. Sie schlangen sich um ihn, umschlossen seinen Oberkörper und drückten seine Hände an seine Seiten. Gray ließ ihn langsam los und wich zurück, als er sicher war, dass ich ihn festhielt.

Er trat hinter mich, schlang einen Arm um meine Taille und schmiegte sich an meine Wirbelsäule. Ich hätte es nicht genießen sollen, dass er mich stützte, mir das Gefühl gab, in der Realität verhaftet zu sein, und meinem Körper einen Anker bot, während die Magie mich zu verschlingen drohte. »Gib ihr, was sie will«, murmelte er und schmiegte das Gesicht gegen meinen Nacken, was mich ebenso beschämte wie tröstete.

»Es ist zu viel«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Meine Hände zitterten, die Anziehungskraft der Magie war zu stark, um sie zu ignorieren. Ich wollte nichts, was mich zwingen konnte, nichts, was mich meines Willens beraubte, wenn die Magie die Kontrolle übernahm.

»Lass sie los. Du wirst dich selbst erschöpfen, wenn du dagegen ankämpfst. Die Madizza-Linie ist nur eine Linie der Grünen Hexen. Es gibt zwei davon, und das bedeutet, dass die Madizzas nur die Hälfte der Erdmagie kontrollieren, die ich gegeben habe. Die Hecate-Linie ist die einzige Linie der Totenbeschwörerinnen. Alles davon existiert in dir. Du wirst Zeit brauchen, um dich an das Ausmaß dieser Macht zu gewöhnen«, erklärte er und umfasste meinen Unterarm. Er hob ihn vor mir hoch, hielt nur einen Atemzug vor der Brust des Verfluchten inne und überließ es mir, die letzte Distanz zu überbrücken.

Ich spürte den Schlag seines Herzens, ohne ihn zu berühren, fühlte das Pochen im Fluss seines Blutes pulsieren. Sein Leben schwebte knapp außerhalb meiner Reichweite, aber es rief nicht nach mir.

Denn bei der Nekromantie ging es nicht um den Tod, sondern darum, denen Leben zu schenken, die es bereits verloren hatten.

Schließlich berührte ich mit meiner Handfläche seine Brust und ein Schwarm schwarzer Ranken strömte heraus, um meine Hand zu absorbieren. Sie umgaben mich, flossen aus meinem Fleisch und wickelten sich um seinen Hals.

Der Verfluchte starrte mich an, etwas Menschliches lauerte in diesem Blick, und er jaulte auf. Dieser Schrei – mehr ein Flehen – steigerte sich zu einem Heulen, das durch die Bäume hallte, als er seinen Kopf in den Nacken warf.

Sein Fell fiel auf den Waldboden, rutschte von seinem Kopf und flatterte im Wind, bis es die Blätter darunter berührte. Sie umhüllten es und nahmen es als Opfergabe an.

Ich sah entsetzt zu und konnte doch meine Hand nicht wegziehen, als seine Haut schmolz, als wäre sie in Säure getaucht worden. Seine Schnauze verschwand in den Schatten und Blut tropfte von seinem Gesicht, als es sich in das eines Menschen verwandelte. Seine Gestalt schrumpfte, seine Beine und Arme verdrehten sich und die Knochen knackten. Die Nägel wurden kürzer und ein menschlicher Haarschopf wuchs anstelle seines Fells.

Die Baumwurzeln kehrten in die Erde an ihren angestammten Platz zurück und ließen den Mann, der anstelle des Verfluchten dastand, auf seinen Füßen schwanken. Er hob die Arme und umfasste sanft mein Handgelenk, dann sank er vor mir auf die Knie.

Er war völlig nackt und Grays warnendes Knurren entsandte einen missbilligenden Impuls.

Der Verfluchte richtete seinen Blick auf mein Gesicht, und schockierend violette Augen eines gut aussehenden menschlichen Mannes sahen mich an.

»Gefährtin«, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme, beugte sich vor und schmiegte sein Gesicht an die Hand, die er hielt. »Ich gehöre Euch.«
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Willow erstarrte und sah voller Abscheu auf den vor ihr knienden Mann. In meiner Kehle stieg ein Knurren auf, als ich sah, wie er die Hand meiner Ehefrau liebkoste, als hätte sie persönlich den Mond in den Himmel gehängt.

»Meine Gefährtin«, stellte ich, hinter Willow stehend, fest. Der Mistkerl ließ kaum den Blick von ihr ab. Als Charlotte die Verfluchten in den Wald gesperrt hatte, hatte ich es nicht für möglich gehalten, dies rückgängig zu machen. Es hätte mich aber nicht überraschen dürfen, schließlich hatte jede Magie ihren Preis.

Ich fragte mich bloß, was es wohl Willow kosten mochte, was sie mit dem neugewonnenen Wissen tun würde, dass sie die in den Wald Verbannten befreien konnte.

Ich drückte mich fester an ihren Rücken, um ihr meine Gegenwart zu verdeutlichen, die sie offenbar geneigt schien, völlig zu vergessen.

Sie atmete tief aus und sackte gegen mich, als wäre es mit einem Mal zu schwer, sich selbst aufrecht zu halten. Mein Arm um ihre Hüfte griff fester zu, womit ich sie für mich beanspruchte, auch wenn der Verfluchte auf die Beine sprang.

Willow nahm die Hilfe an. Die Unsicherheit angesichts des Mannes vor ihr trieb sie dazu, auf die einzige Unterstützung zurückzugreifen, die sie in diesem Moment hatte. Ginge es nach mir, musste ich nicht auf den Tag warten, an dem sie nur noch mich hatte. Sobald alle, die sie kannte und die ihr wichtig waren, gestorben waren, würde der Tag gekommen sein, an dem ich wusste, dass Willow mir und nur mir gehörte.

»Dein Name.« Willows Worte waren keine Frage, sondern eine gehauchte Aufforderung. Die Augen des Mannes pulsierten mit violett schimmerndem Licht. Seine eigene Nacktheit schien ihn nicht zu stören.

»Jonathan«, antwortete er. Sein Blick wirkte verwirrt, als müsse er angestrengt in der Erinnerung suchen, wer er vor all diesen Jahrhunderten gewesen war. »Jonathan Hatt.«

Willow richtete sich auf, stellte sich fest auf die eigenen Füße, bis sie groß neben dem Verfluchten stand. Sie schüttelte meine Berührung ab, als sie mit einer Hand nach Jonathan griff und seine Wange berührte. Ich trat einen kleinen Schritt zur Seite, gerade so weit, um sehen zu können, was sie tat. Auch wenn es mich körperlich schmerzte, zusehen zu müssen, wie sie ihr Gegenüber berührte, so lag doch in ihrem Gesicht nichts von fleischlichen Begierden, sondern nur ein Ausdruck der Anerkennung ihrer eigenen Fähigkeiten.

»Deine Schuld ist noch nicht beglichen, Jonathan Hatt«, erklärte sie leise. Obwohl ihre erschöpften Worte kaum mehr als ein Hauchen waren, konnte es keinen Zweifel daran geben, welche Macht in jeder Silbe dröhnte. Ihr violettes Auge leuchtete, als sie sprach.

»Eine Schuld wie die meine kann nie vollständig abbezahlt werden, Gefährtin«, erwiderte Jonathan. Seine Wortwahl ließ meine Hand zur Faust werden.

Tiefschwarze Tentakel breiteten sich von Willows Fingerspitzen über Jonathans Wange aus. Er zuckte nicht, obwohl sie sich tief in seine Haut fraßen. Das Summen der Magie erfüllte den Wald und in meinen Adern hallte das Echo der Sinfonie meiner Frau wider.

Bei ihrer Berührung breitete sich Fell über Jonathans Gesicht aus, sein Rücken krümmte sich und die Knochen knirschten, bis er auf allen vieren zu Boden ging. Er war nun deutlich kleiner als noch zuvor in der Gestalt des Verfluchten. Sein Körper nahm eine glattere Struktur an und wurde kleiner.

Er schrumpfte und schrumpfte und seine Schreie waren gedämpft, bemühte er sich doch, sie zurückzuhalten. Mit der Zeit verstummten sie völlig und aus dem schrillen Geräusch war ein katzenartiges Jaulen geworden.

Der kleine schwarze Kater strich Willow um die Füße, schmiegte sich an ihre Knöchel und hob das Köpfchen, um sie voller Bewunderung anzuschauen. Die Katzenaugen besaßen weiterhin diese violetten Schatten und das Miauen wurde zu einem Schnurren, als Willow sich hinunterbeugte und die nutzlose Kreatur aufhob.

Sie strich dem Kater über den Nacken und er machte einen Buckel, um noch näher an Willow heranzukommen. Ihre andere Hand hielt sie vor das Gesicht des Tieres und spreizte dann Daumen und Zeigefinger, um dem Kater die Haut dazwischen anzubieten.

Das Tierchen leckte zunächst die Haut ab, bevor es zubiss und seine Eckzähne in das Fleisch senkte, um sich zu nehmen, was ihm nicht zustand. Ich griff hinüber, packte den Kater am Genick und riss seinen Kopf nach hinten.

Sein Gesicht vergrößerte sich zu einer Art Schnauze, was an den Verfluchten erinnerte, der noch immer in dem Tier lauerte, trotz der neuen Form, für die Willow gesorgt hatte. Er knurrte mich an.

»Was sollte das?«, schnauzte ich meine Frau an, nachdem sie den Kater losgelassen hatte. Ich warf das Tier zu Boden und sah zu, wie es auf allen vieren landete – eine Bewegung, die fast zu selbstverständlich war für jemanden, der noch vor wenigen Augenblicken kein Kater gewesen war.

Sie hatte aus einem Verfluchten einen verdammten Hexenvertrauten erschaffen. Ich aber würde nie vergessen, wer wirklich unter diesem Pelz steckte.

Ein verdammter Mann, der meiner Frau zu nahe stand.

»Blut ist Macht«, sagte Willow. Sie taumelte und ihre Knie gaben nach. Ihre Haut surrte vor Energie, als ich sie auffing, und jede Stelle, an der wir uns berührten, vibrierte. Die Totenbeschwörerin in ihr hatte Gefallen an der Verbindung gefunden, daran, nach Jahrzehnten der Untätigkeit wieder aktiv zu werden. Die Knochen um ihren Hals klapperten, während ihr Körper unter dem Gewicht dieser Kraft nachgab und Zeit brauchte, um sich auf die Art von Einsatz einzustellen, zu dem sie fähig war.

Den die Magie von ihr verlangte.

»Warum gibst du es dann jemandem, der es nicht verdient hat?«, wollte ich wissen und hob sie in meine Arme. Sie wehrte sich nicht, sondern ließ erschöpft ihren Kopf gegen meine Brust fallen. Willow mochte unsere Verbindung in Momenten der Stärke bekämpft haben, doch in Momenten der Schwäche zeigte sie, wer sie unter all dieser Tapferkeit wirklich war.

Ein junges Mädchen, das sich vor der Tatsache fürchtete, dass es der Welt allein gegenüberstand.

Willow glaubte, niemand würde das erkennen, solange sie so tat, als ginge sie das alles nichts an, solange sie sich auf die oberflächlichen Freundschaften konzentrierte, bei denen sie es niemandem, der sie mochte, erlaubte, sich enger mit ihrer Seele zu verbinden.

Zu lieben, hieß zu verlieren. Zu lieben, hieß, verletzlich zu werden. Sei es ein Vater, der seine eigenen Bedürfnisse über unsere stellte, oder der Bruder, den wir gezwungen waren zu verlassen, Liebe bedeutete für Wesen wie uns nur Schmerz.

»Weil ich mich um die kümmere, die zu mir gehören«, erwiderte sie, dann fielen ihr die Augen zu und ein Grollen zog durch meine Brust. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie es gespürt hatte, dass die in meinem Blut kochende Wut deutlich in der Luft lag, als ich über den beschissenen Kater stieg, der nun neben mir lief und sich weigerte, sie zu verlassen.

Willow schlief nicht – auch wenn sie die Augen nicht öffnete, um meinen Zorn zu betrachten, sondern sich dafür entschied, sich zu verstecken. Ich ließ es zu, da ich verstand, dass dies der Tatsache geschuldet war, dass sie genauso wenig wie ich wusste, was hier geschah.

Wenn Hexen sich einen Vertrauten zulegten, dann in der Regel echte
 Tiere, doch so wie Jonathan sie angestarrt hatte und darauf bestand, bei ihr zu bleiben, kam mir keine alternative Antwort in den Sinn.

Das war eine Komplikation, die ich in unserem Leben weder brauchte noch wollte; ein Wesen, das unablässig Aufmerksamkeit fordern würde, die sie dann nicht mir widmen konnte.

Denn ihre Zeit gehörte mir.

»Ich vermute also, du wärst mir böse, wenn ich ihn beseitigen würde?« Ich ließ meine Frage humorvoll klingen, obwohl mir bei der Sache eigentlich nicht nach Scherzen zumute war.

»Ich würde toben«, nuschelte sie, noch immer ohne die Augen zu öffnen. Ihre Erschöpfung übertrug sich auf mich und zog durch den Bund, der zwischen uns existierte, auch bei mir ein. Ich drehte mich um, drückte meine Lippen auf ihre Stirn und machte mich auf in Richtung Schule, die fürs Erste unser Zuhause sein würde.

Später dann würden wir in das Dorf Crystal Hollow ziehen, um uns in die Gemeinschaft dort zu integrieren. Ich hatte es ernst gemeint, als ich ihr sagte, dass wir uns dort ein Zuhause einrichten könnten, einen Ort, an dem Hexen und Hüllen in friedlicher Harmonie zusammenleben würden.

So war es schon einmal gewesen, bevor Susannah und George die Wahl verordnet hatten, die mich davon abhalten sollte, die Frau zu bekommen, die das Siegel öffnen konnte. Nur durch sie konnte ich zum ersten Mal seit meiner Verbannung in die Hölle meine körperliche Form auf der Erde erhalten. Die beiden hatten in ihrem verzweifelten Griff nach der Macht einen Keil zwischen uns getrieben, und ich hatte mit einem Mal den richtigen Zeitpunkt abpassen müssen, um das zu erreichen, was schon vor Jahrhunderten mir hätte gehören sollen.

Wie ich nun so auf Willows Gesicht hinunterblickte, die endlich eingeschlafen war und deren Atem so gleichmäßig ging, dass ich mich in ihm verlieren konnte, hätte ich all das um nichts in der Welt eintauschen wollen.

Niemand sonst hätte sich in meinen Armen so angefühlt wie sie. Niemand sonst hätte mich verleitet, so weit zu gehen, wie ich es getan hatte, um sie am Leben zu erhalten.

Niemand sonst wäre mir überhaupt wichtig gewesen. Alle anderen wären für mich nur Mittel zum Zweck gewesen, doch Willow war nicht nur wichtig.

Sie war, verdammt noch mal, alles.

Ich verließ den Wald und sah zur Schule hinauf, während ich mich der Eingangstür näherte. Leviathan hielt draußen Wache, doch ein Blick von mir genügte, damit er nickte und mir die Treppe hinauf folgte. Er kam mit uns in das Schlafzimmer, in dem ich Willow ihre Ruhe ließ, und begleitete mich dann in mein Büro, wo ich versuchte, das Chaos zu ordnen, das nach meiner feindlichen Übernahme des Coven entstanden war.

Willow würde nicht wieder versuchen, von mir zu fliehen. Sie wusste, wie vergeblich das wäre. Ich würde sie überall spüren, jetzt, da unser Bund vervollständigt war und uns unauflöslich miteinander verband.

Ich würde sie immer finden, ganz egal, wo sie sich versteckte, und ich würde jeden zerfetzen, der ihr bei der Flucht half.

Ihr Gewissen würde das nicht zulassen.
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Ich streckte mich nach vorne, tastete in der Dunkelheit vor mir und suchte nach etwas, das ich nicht sehen konnte. Es gab nichts außer dem Schwarz der reinen Nacht und das Licht hinter mir schien aus einer verblassten Erinnerung zu stammen.

Ich atmete tief ein, als das Licht flackerte und meinen Blick auf die Ranken lenkte, die sich am Boden entlangschlängelten, um mich zu erreichen. So nah und doch so fern; ich wusste, dass sie mich nicht berühren würden, bevor ich mich in die Dunkelheit des Todes stürzen konnte.

Es war bar allen Lebens, eine karge Landschaft aus trockenem Schmutz und Asche unter meinen Füßen. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als ich einen Schritt vorwärts machte, angetrieben durch das Klappern der Knochen um meinen Hals. Sie suchten nach dem, was in der Dunkelheit wartete, und ließen sich davon nach Hause rufen.

Die Dunkelheit flüsterte meinen Namen und die Geräusche waren so viel deutlicher als je zuvor.

Ich ging einen Schritt näher, bis meine Ellbogen in das Eis der Dunkelheit eintauchten. Ein genauer Blick durch die Dunkelheit bestätigte die verschwommenen Bilder der Frauen, die in einer Reihe vor mir standen. Zwölf Frauen waren hier vor mir. Die Frau ganz links trug Kleidung, die so altmodisch war, dass ich genau wusste, wer das war.

Charlottes Tochter.

Sie sah ihrer Mutter so ähnlich und die Abwesenheit der ersten Hexe lastete schwer auf meinem Herzen, als ich die Reihe entlangschaute. Meine Tante stand am Ende und streckte mir ihre Hand hin. »Komm, Willow«, sagte sie, ihre Miene ernst, als ich innehielt.

»Ich bin nicht bereit«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich war nicht bereit, mich vom Tod verschlingen zu lassen und eine weitere der Hecate-Hexen zu werden, die durch Knochen verbunden waren.

Unsere Linie würde mit mir sterben.

So sehr ich auch gedacht hatte, ich wollte das, als ich nach einem kurzen Tod aufgewacht war, erinnerte ich mich an die kühle Dunkelheit auf meiner Haut. Ich erinnerte mich an die Leere in mir, die mit dem Wissen kam, dass ich versagt hatte.

»Du wirst nie bereit sein«, entgegnete sie und lächelte traurig. »Lass nicht zu, dass er dich zu etwas macht, das du nicht bist.« Das schwache Bild eines dunklen Weges blitzte hinter ihr auf, die verschwommene Form einer grünen Hecke, die mich wie eine Falle zu sich lockte.

Ich hielt inne, dachte über ihre Worte nach und über die Fremdheit, die ich bei jeder Bewegung in meinem Körper spürte. Ich war zu schnell, zu stark, zu alles
 , um dieselbe wie zuvor zu sein.

So sehr es mich auch ängstigte, wusste ich doch ebenfalls, dass es auf eines ganz besonders ankam.

Ich war hierhergekommen, um Grays Schwäche offenzulegen. Ich war hierhergekommen, um die Knochen aufzustöbern, mit denen die Hüllen unschädlich gemacht werden konnten und um meiner Tante Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich hatte angenommen, der Covenant sei für ihren Tod verantwortlich, aber das war er nicht.

Meine Mission, die Hüllen unschädlich zu machen und meine Tante zu rächen, waren ein und dasselbe, und Gray hatte einen fatalen Fehler begangen.

Er hatte mir seine Schwäche verraten.

Und ich würde dafür sorgen, dass er es bereute.

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, mein Arm zur Decke gestreckt. Ich ließ ihn an meine Seite fallen. Gänsehaut überzog mich, das körperliche Überbleibsel der Vision, das mir verriet, wie real sie gewesen war. Die Hecate-Linie hatte schon immer die Grenzen zwischen Leben und Tod verwischt, zwischen dem, was wirklich war, und dem, was man nur sah
 .

Ich setzte mich langsam auf, schlang die Arme um mich und bemerkte, dass ich ein einfaches Seidennachthemd trug. Gray musste mich umgezogen haben, als er mich in sein Zimmer zurückgebracht hatte, und ich zwang mich, mich deswegen nicht benutzt zu fühlen. Es war nichts, was er nicht schon eine Stunde zuvor gesehen und berührt hatte.

Die Abkopplung von meinem Fleisch fühlte sich seltsam an, als hätte ich plötzlich gemerkt, dass mein Körper lediglich das war. Auch wenn meine Seele kurzzeitig von meinem Körper getrennt gewesen war, war ich in der Zeit, die ich ohne ihn verbracht hatte, immer noch ich selbst
 . Mein Körper war bloß eine Hülle, genau wie der von Lucifer.

War die Hölle das Gegenteil dieses dunklen Orts, der mit Kälte und Nichts gefüllt war? War es die Hitze, die seine Haut in jedem Moment seiner Existenz verbrannte, eine Leere, die mit Höllenfeuer gefüllt war?

Ich schüttelte den Gedanken ab, warf die Bettdecke zurück und schob meine Beine über die Kante des Bettes. Ich bemühte mich, langsam zu machen und mich so wie früher zu bewegen. Es kam mir entsetzlich träge vor, als würde es mich alles kosten zu ignorieren, wie viel Zeit ich vergeudet hatte.

Ich machte mich auf den Weg ins Badezimmer und stellte das Wasser in der Dusche an. Dann riss ich mir das Nachthemd vom Leib, das Gray mir angezogen hatte, und sah zu, wie es zu Boden fiel, als ich in die Dusche trat. Das Wasser fühlte sich zu warm auf meiner Haut an, im Gegensatz zu der Kälte der leeren Dunkelheit. Ich ließ das Wasser über mich hinwegrauschen, es holte mich von der Schwelle jenes Ortes zurück, an den ich noch nicht gehen wollte.

Sobald die Hüllen verschwunden waren, und sobald der Coven die Traditionen wiederhergestellt hatte, die niemals hätten verschwinden dürfen, würde ich in die Dunkelheit treten und mein Schicksal annehmen.

Damit würde ich die Vorfahren befreien, die dort gefangen waren, und ihre Kraft den Knochen anbieten, die mich antrieben. Sie konnten nicht wirklich weiterziehen, bevor unsere Linie ihr Schicksal erfüllt hatte, und das spürte ich bis in die Tiefen meiner Seele, als die Knochen an meinem Schlüsselbein abzukühlen schienen.

Ich drückte sie an mich und spürte ihr Flüstern, ihren Wunsch nach Frieden in mir. Den würde ich ihnen geben, sobald unsere Arbeit getan und Charlottes Unrecht wiedergutgemacht war.

Als ich mit der Dusche fertig war, trat ich in die kühle Luft des Badezimmers und trocknete mich ab, bevor ich mich anzog. Ich ertrug es nicht, in die waldgrüne Uniform zu schlüpfen, die mich als Grüne kennzeichnete – nicht, wenn ich mich so abgetrennt fühlte von diesem Mädchen. Die Grüne Magie pulsierte immer noch in mir, aber ich kam mir ihr gegenüber wie eine Verräterin vor, wenn ich spürte, wie sie gegen die schwarze Magie kämpfte.

Ich suchte in Grays Schubladen nach etwas zum Anziehen. Als ich eine öffnete, musste ich schockiert feststellen, dass darin meine ganze Kleidung aus meinem Zimmer lag. Jedes Kleidungsstück, das er mir hatte bringen lassen, nachdem ich nach Crystal Hollow gekommen war, befand sich in seinen Schubladen, als wäre ich mit dem Mann, der sich als mein Ehemann betrachtete, zusammengezogen.

Aber das war ich nicht.

Ich legte meine Rüstung an, anstatt mich auf die Falschheit dieser Situation zu konzentrieren; schlüpfte in das, was mir vertraut war, noch bevor ich eine echte Hecate-Hexe geworden war. In meinen schwarzen Jeans und Kampfstiefeln fühlte ich mich wie ich selbst. Dazu zog ich mir einen lockeren schwarzen Pullover an, der eine meiner Schultern entblößte. Schließlich machte ich mich auf die Suche nach dem Mann, der mir alles genommen hatte.

Wer wusste schon, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte er meinem Vater keine Rachepläne ins Ohr geflüstert.

Ich riss die Schlafzimmertür auf und schaute auf meine Füße hinunter. Jonathan miaute und strich um meine Knöchel. Ich beugte mich hinunter, hob ihn hoch und kuschelte ihn an meine Brust. Er schmiegte sich gegen mein Kinn und knabberte an meiner Haut. Mit seinen scharfen Zähnchen riss er eine kleine Wunde, aus der ein Blutstropfen quoll.

»Gieriger Vertrauter«, schimpfte ich und warf ihm kurz einen strengen Blick zu, als ich in den Wohnbereich trat.

Einer der Erzdämonen saß mit dem Rücken zu mir auf einem der Stühle, aber ich sah, wie er die Hand hob und mit einer langen schwarzen Kralle einmal gegen seine Wange tippte.


Leviathan
 .

Er erhob sich langsam und seine riesige Gestalt füllte den Raum aus. Ich schluckte, als er sich zu mir umdrehte und mich mit einem Blick maß, der mich absolut unbedeutend fühlen ließ. Er war der größte der Erzdämonen und ließ das Zimmer klein erscheinen. Er trug kein Shirt, als ob sie nichts gefunden hätten, das über die breiten Muskeln an seinen Schultern und Oberarmen passte. Seine Unterarme waren mit blass schimmernden Schuppen bedeckt, die halb mit seiner Haut verschmolzen. Sie erinnerten mich an eine Seeschlange, wie sie leicht im Sonnenlicht funkelten, wenn er sich bewegte. Seine Augen wiesen das leuchtende Blau der Karibik auf, eingebettet in ein unglaublich kantiges Gesicht mit einem markanten Kiefer. Er hatte sein schulterlanges dunkles Haar aus dem Gesicht gestrichen, sodass seine harten Gesichtszüge voll zur Geltung kamen.

»Gefährtin«, sagte er und neigte den Kopf, als ich nickte und mich zur Tür wandte. »Er hat darum gebeten, dass du vorerst in deinen Zimmern bleibst.«

»Oh, komm schon«, sagte ich, blieb stehen und drehte mich mit einem Schnauben um. »Er wüsste nicht mal, wie man eine Bitte äußert, wenn sein Leben davon abhinge.«

Leviathans Mund verzog sich zu einem Lächeln, seine geraden Zähne waren perfekt und weiß. Nur seine Fangzähne ließen dieses Lächeln alles andere als menschlich aussehen, sie waren sogar länger als die der Hüllen. »Ich bin froh, dass du ihn gut genug kennst, um zwischen den Zeilen zu lesen.«

»Aber ich kenne ihn doch gar nicht richtig, oder?«, entgegnete ich und kraulte Jonathans Nacken, um mich zu beruhigen. Das gab mir Halt gegen den Schmerz und den Aufruhr in mir.

Ich hatte Gray vorher nicht kennenlernen wollen, obwohl es das Klügste gewesen wäre, was ich tun konnte. Ich brauchte seine Schwäche, wollte aber nicht die Dinge wahrnehmen, die ihn menschlich machten.

Jetzt wurde mir klar, wie wenig Gray mir preisgegeben hatte. Die Bruchstücke seiner Menschlichkeit hatte er strategisch günstig durchblitzen lassen, um sich für mich sympathisch zu präsentieren, um sein Ziel zu erreichen und mich genau dorthin zu bringen, wo er mich haben wollte.

Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte: War es wirklich so anders als das, was menschliche Männer den Frauen vorgaukelten, mit denen sie schlafen wollten? Die hässlichen Wahrheiten weglassen, um stattdessen schöne Lügen aufzutischen, gehörte meiner Meinung nach zum Standard beim Dating.

Aber die meisten Menschenmänner erstachen ihre Dates nicht und beschworen keine Erzdämonen.

»Ich vermute, du kennst ihn besser, als du glaubst, Gefährtin«, sagte Leviathan und trat einen Schritt vor, um sich zwischen mich und die Tür zu stellen.

Ich schluckte meinen Zorn hinunter und brachte einen leisen Protest hervor. »Ich habe einen Namen.«

»Gefährtin …«

Meine nächste Erwiderung kam lauter und entschlossener, als ich mich aufrichtete und mich daran erinnerte, wer ich war. Ich kauerte mich nicht im Angesicht des Schmerzes nieder und es spielte keine Rolle, dass der schlimmste Schaden, der mir zugefügt worden war, meine Gefühle und nicht meinen Körper betraf. »Ich. Habe. Einen. Namen«, zischte ich und beugte mich vor. Jonathan sprang von meinem Arm und fauchte zu meinen Füßen, als Leviathan ihm zu nahe kam. »Ich bin mehr als nur …«

»Seine Ehefrau?«, fragte Leviathan und beendete den Satz, bevor ich es konnte. Ehefrau
 wäre zwar nicht das Wort gewesen, das ich gewählt hätte, aber das spielte kaum noch eine Rolle. Selbst ich konnte es jetzt nicht mehr leugnen – nicht mit den Malen, mit denen wir einander gezeichnet hatten und dem Wissen über ihn, das irgendwo tief in mir pulsierte.

Grays Wut war stark und schürte meine eigene, auch wenn er nicht direkt in meiner Nähe war.

»Mein Name ist Willow und du wirst mich von jetzt an so ansprechen«, befahl ich und spürte, wie sich die Knochen tiefer in meine Haut gruben. Sie stimmten meiner Aussage zu, meinem Versuch, Abstand zwischen Gray und mir zu schaffen, auch wenn es nur eine Illusion war, die mir half, nachts zu schlafen.

Leviathan lächelte wieder, der Ausdruck milderte die harten Züge seines Gesichts. »Wie du willst, Willow«, entgegnete er vielsagend und verbeugte sich spöttisch, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Ich wartete, bis er in der tiefsten Stelle der Verbeugung innehielt, wirbelte herum und rannte, so schnell ich konnte, zur Tür. Plötzlich dankbar für die unmenschliche Geschwindigkeit, brachte ich meinen Körper an die Grenzen. Ich schlang die Finger um den Türknauf, drehte ihn und riss die Tür auf.

Leviathan folgte mir mit einer Geschwindigkeit, die ich nicht für möglich gehalten hatte. Seine Hand traf auf das Holz über meinem Kopf, die Häute zwischen seinen Fingern und die langen Krallen raubten mir die Sicht, als er die Tür mit einem lauten Knall zustieß.

Ich kämpfte darum, sie wieder aufzureißen, stöhnte, als es mir nicht gelang, und stieß dann ein frustriertes Knurren aus. Ich drehte mich zu ihm um, hob die Hand zu seinem Gesicht und umfasste seine Wange. Ich ließ die schwarze Magie in meine Berührung einfließen und beobachtete, wie sich die Ranken aus Dunkelheit auf seiner Haut ausbreiteten. Sie strahlten von meiner Hand und meinen Fingern aus und bewegten sich auf der Oberfläche seines Fleisches wie Adern des Todes.

Die Knochen klapperten, als ich ihre Magie in ihn hineingoss und ihn zwang, sich zu nichts aufzulösen.

Der Scheißkerl grinste mich an, als sich die schwarzen Linien tiefer in seine Haut bohrten, aus dem Blickfeld verschwanden und mich zum Taumeln brachten.

»Ich bin nicht aus Schlamm gemacht, kleine Totenbeschwörerin«, sagte er und räusperte sich. Er zwang sich, sein Lächeln zu unterdrücken, und setzte eine ernste Miene auf, als er sich verbesserte. »Willow.«

Ich fiel mit dem Rücken gegen die Tür und meine Hand prallte gegen das Holz. Die Magie in mir weigerte sich loszulassen und strömte durch den Raum, während sich diese dunklen Adern über die Wände ausbreiteten und nach Leben suchten. »Ihr könnt mich nicht einfach für immer hier einsperren!«, brüllte ich.

Meine Wut hallte durch den Raum und breitete sich wie Herzschlag aus. Sie brandete wie eine Schockwelle gegen die Möbel und brachte sie ins Wanken. Irgendetwas zersprang, und das Geräusch ertönte nur einen Wimpernschlag, bevor die Fenster mit Blick auf die Gärten zerbrachen und Scherben auf den Boden regneten.

Ich zuckte zusammen und kniff die Augen zu. »Was ist los mit mir?«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst als zu dem Erzdämon vor mir. Er war nicht derjenige, der Antworten geben konnte und wollte.

»Mit dir ist alles in Ordnung«, antwortete Leviathan, als er die Hand ausstreckte und einen einzelnen Knochen berührte, der um meinen Hals hing. Seine Berührung war überraschend sanft und er vermied den Kontakt zu meiner Haut so gut wie möglich. Die Magie zog sich wieder in mich zurück, versiegelte sich in den Knochen, und ich hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. »Aber ob du es glaubst oder nicht, er tut das, um dich zu schützen. Einige aus dem Coven haben Lucifer den Krieg erklärt. Sie geben ihm die Schuld, und darüber hinaus?«, fragte er und starrte mich an, als würde er mich herausfordern, erneut zu fliehen. »Sie beschuldigen seine hübsche Frau, ihresgleichen verraten zu haben.«

»Ich wusste nicht, was er getan hat. Ich …«

»Du weißt es und ich weiß es auch, aber der Coven weiß es nicht. Sie werden dir deine Version nicht unbedingt abnehmen, denkst du nicht auch? Sie haben schließlich nicht bezeugt, was Er dir angetan hat«, sagte Leviathan und seine Gesichtszüge wurden weicher, als er einen Schritt zurücktrat. »Für Lucifer ist deine Sicherheit das Einzige, was zählt.«

»Wenn das wahr wäre, hätte Er mir gar nicht erst wehgetan«, gab ich zurück und dachte an das Brennen Seiner Klinge, als Er sie mir in den Bauch gestoßen hatte.

»Du bist doch noch am Leben, oder? Er hat sich viel Mühe gegeben, damit du das auch bleibst.«

»Das ist nicht genug«, murmelte ich, stieß mich von der Tür ab, um mich zur Couch zu begeben. Ich ließ mich unelegant darauf fallen, und mein Körper fühlte sich schwer an, weil mir klar wurde, dass er mich trotz unseres verfluchten Bands trotzdem noch gefangen halten wollte.

»Dann schlage ich vor, dass du dir genau überlegst, was genug sein wird
 . Wenn du es nicht mal weißt, wie bei allen Höllen soll Er es dann wissen?«
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Später öffnete sich die Tür zu Grays Apartment. Ich sprang auf und warf das Buch, das ich gerade gelesen hatte, neben mich auf die Couch. Ich wollte nichts lieber als aus diesem Zimmer heraus. Leviathan machte sich nicht die Mühe, von seinem Buch aufzublicken, aber ich sah sein Grinsen aus dem Augenwinkel.

»Du bist schlimmer als ein eingesperrtes Tier«, meinte er und seine Stimme war trotz der spöttischen Worte unbekümmert.

Ich fischte eilig das Buch vom Sofa und warf es in Richtung von Leviathans lachendem Gesicht. Er schnappte das Buch aus der Luft und strich die Seiten wieder glatt.

Das rechnete ich ihm hoch an, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, es hätte ihn zuerst getroffen.

»Dann solltest du mich vielleicht nicht wie eines behandeln«, sagte ich und neigte den Kopf mit einem spöttischen Grinsen, das seinem ebenbürtig war.

Gray betrat den Raum und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen. Er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt und den obersten Knopf geöffnet, sodass ein kleines Stück des Labyrinths zu sehen war, mit dem ich ihn markiert hatte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während seine goldenen Augen aufglommen, und er mich von Kopf bis Fuß musterte. »Kleine Hexe«, sagte er und seine Stimme wurde leiser. Ich spürte sie in den Tiefen meines Körpers, wie sie sich in meinem Bauch niederließ. Instinktiv presste ich die Beine zusammen, um das überwältigende Bedürfnis auszusperren, das er mit nur zwei kleinen Worten zu wecken vermochte. Jetzt war es noch schlimmer, als ob der Vollzug der Ehe das Band, das zwischen uns wie eine lebendige Einheit pulsierte, nur noch verstärkt hätte.

Ich wollte es mir aus der Seele reißen.

Sein Grinsen wurde breiter, als er meine Reaktion auf ihn spürte, und er stieß sich vom Türrahmen ab, um ins Zimmer zu kommen. »Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht«, sagte er und kam näher. Ich schluckte, als er sich vor mich stellte und mein Kinn mit einem Finger anhob, damit ich seinem Blick begegnete. Er beugte sich vor und hielt inne, als sein Mund ganz sanft den meinen berührte. »Aber vielleicht sollte ich dich stattdessen einfach ins Bett bringen.«

»Ich will Antworten!«, gab ich zurück, schüttelte den Kopf und entzog mich seiner Berührung. Nur weil er meinen Körper davon überzeugen konnte, dass er genau das war, was ich brauchte, hieß das nicht, dass ich zu einem Stück Fleisch reduziert werden musste.

Lust war nicht gleichbedeutend mit Liebe.

Anziehung bedeutete nicht, dass wir Verbündete waren.

Ich konnte mit ihm ins Bett wollen und gleichzeitig vorhaben, ihm die Kehle aufzuschlitzen, und vielleicht war das auch der beste Weg, das zu tun. Mein Atem stockte bei dem Gedanken und ich verdrängte ihn, noch ehe Gray den Wandel bemerken konnte.

Jonathan kam an und schlich zwischen meinen Beinen hindurch, um Gray böse anzufunkeln. Der Teufel blickte auf die kleine Kreatur hinunter, die sich unversehens auf ihn stürzte und seine Krallen in Grays Hose versenkte. Ich grinste zu ihm hinunter und verzog gleich darauf das Gesicht, als Gray ihn am Genick packte und hochhielt. Jonathan fletschte die Zähne, seine winzigen Fänge sahen bösartig aus. »Nutzlose Nervensäge«, brummte Gray, verzog die Lippen und warf Jonathan auf die Couch.

»Wenigstens mag ich
 ihn«, sagte ich und streichelte Jonathan beruhigend über den Kopf. Mein Vertrauter ließ sich nieder und schmiegte sich in meine Berührung, mit einem Blick, den ich fast als arrogant hätte bezeichnen können.

Wenn er nicht eine verdammte Katze gewesen wäre.

»Mach nur weiter so, kleine Hexe. Ich lasse deinen kleinen Freund zusehen, damit er erfährt, wie sehr du mich magst, wenn du keine Kleidung mehr trägst«, sagte Gray und ich schnappte erschrocken nach Luft.

»Gray!«, schalt ich und schaute zu Leviathan, der seine Lippen aufeinandergepresst hatte und nun in meinem Buch schmökerte, als ob er das Gespräch nicht hören könnte.

Seine Brust bebte vor stummem Lachen.

Ich brauchte ein weiteres Buch, das ich ihm an den Kopf werfen konnte.

»Vielleicht überlegst du es dir das nächste Mal besser, bevor du andeutest, dass du einen anderen Mann mehr magst als mich«, sagte Gray, trat einen Schritt auf mich zu, überbrückte die letzte verbliebene Distanz zwischen uns. Sein Oberkörper presste sich gegen meinen, sodass ich mich nach hinten beugen musste, wenn ich Platz haben wollte. Jonathan fauchte erneut, aber Gray schaute nicht einmal in seine Richtung, sondern deutete nur mit dem Finger ins Gesicht des schwarzen Fellknäuels.

»Er ist ein Kater!«, protestierte ich und gestikulierte mit ausgestrecktem Arm zu meinem Vertrauten.

»Ja? Ist er das wirklich?«, fragte Gray und legte den Kopf schief.

Ich schaute auf den Kater hinunter, der mit ausgefahrenen Krallen nach Grays Finger schlug und oberflächliche Kratzer hinterließ, die sofort verheilten. »Für mich sieht er wie einer aus, ja. Deine Eifersucht ist lächerlich. Ich muss es nicht mit meinem Vertrauten treiben, wenn ich Sex haben will. Es gibt genug Männer, auf die ich zurückgreifen kann.«

Gray knurrte und zog den Finger von Jonathan weg. Er vergrub unsanft die Hand in meinen Haaren und riss meinen Kopf zurück. Ich bog mich zurück und funkelte ihn an, als er mich festhielt und seinen Unterleib gegen mich drängte. »Lass uns eins klarstellen, kleine Hexe. Ich bin nicht eifersüchtig
 . Ich bin besitzergreifend, wenn etwas mir
 gehört.«

Ich ignorierte die Art und Weise, wie das Knurren durch mich hindurchvibrierte, und widerstand dem Drang, mich gegen ihn zu drücken. »Ich sehe da keinen Unterschied.«

»Der Unterschied ist, eifersüchtig zu sein, bedeutet, dass du noch nicht mir gehörst
 . Den Kater gibt es, weil ich es gestatte. Vergiss niemals, dass seine Anwesenheit in deinem Leben mein Geschenk an dich ist, und ich kann es dir genauso schnell wieder wegnehmen, wie ich es dir gewährt habe«, raunte er und streifte mit den Lippen meinen Mundwinkel, weil ich mich von ihm wegdrehte. »Sag mir, dass du das verstehst.«

»Ich verstehe«, erwiderte ich, rang mir mühsam diese Worte ab. Sein Griff in meinem Haar war zu stark, die Strähnen ziepten nur, wenn ich mich wehrte.

Schließlich ließ er mich los und richtete seine Hemdsärmel. »Ich bin nicht hierhergekommen, um zu streiten«, sagte er und klang dabei aufrichtig reumütig. Er lieferte keine weiteren Auskünfte, sondern drehte sich zur Tür. Meine Augen wurden groß, als ich Della, Nova und Margot bemerkte, die verunsichert dastanden, weil sie unsere ganze Vorstellung mitangesehen hatten.

Ich warf einen raschen Blick zurück auf Gray und trat um ihn herum, um mich den Hexen zögernd zu nähern.


Was, wenn sie mich auch hassten?


»Willow«, rief Della, ihre Erleichterung war deutlich spürbar, als sie den ersten Schritt ins Büro machte. Ich eilte zu ihr, ergriff ihre Hand und im Anschluss auch Margots. Die blonde Hexe zuckte zusammen, fasste sich aber schnell wieder, als Nova lächelnd meinen Arm berührte. Dann warf ich einen Blick zu Juliet, die im Hintergrund geblieben war.

»Geht es euch gut?«, fragte ich und ignorierte die Anwesenheit der Hülle, konzentrierte mich vielmehr auf meine Mitbewohnerinnen.

»Uns?«, erwiderte Nova und ihre Stimme wurde vor Sorge immer lauter. »Was ist mit dir?« Sie deutete mit einer Hand zu Gray, der hinter mir stand und unser Gespräch mit einer Mischung aus Bosheit und Langeweile verfolgte.

Ich starrte zu Boden und fand keine Worte, um mich zu der Frage zu äußern. Unter Grays wachsamem Blick konnte ich sie nicht wahrheitsgemäß beantworten und ich wusste, was aus mir herausplatzen würde, sobald ich den Mund aufmachte.

Ich grub die Zähne in die Unterlippe, als sie zu zittern begann. Da ergriff Gray das Wort und ich zog meine Hände von den Mädchen fort und drehte mich zu ihm um. »Ich werde in einer Stunde zurück sein«, sagte er. »Juliet wird die Mädchen auf ihre Zimmer begleiten, falls du vorher noch etwas Privatsphäre brauchst.« Er trat vor mich und berührte meine Wange mit einer Sanftheit, die mir nicht hätte Trost spenden sollen. Sein Blick war so voller Wärme, als er mich ansah, dass ich mir wünschte, es stünde wieder derselbe Hass darin wie bei unserem ersten Treffen.


 Sich gegenseitig zu hassen, war einfach. Ich wusste, wie ich damit umgehen musste.

»Ich warte draußen, Willow«, warf Leviathan ein und folgte Gray zur Tür hinaus. In derselben Sekunde trat Juliet ins Zimmer. Auf ihrem Weg ins Arbeitszimmer ließ sie Della nicht aus den Augen, bis sie schließlich an Grays Schreibtisch Platz nahm. Della erwiderte den Blick, bis die Hülle außer Sichtweite war.

»Della, sie ist eine Hülle.« Ich wollte meine Freundin davor warnen, den gleichen Fehler wie ich zu machen.

»Und? Du vögelst den Teufel. Ich glaube kaum, dass du in der Lage bist, über mich zu urteilen«, schnauzte sie mich an. Ich zuckte zusammen und wich zurück, bis ich auf das Sofa fiel. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stieß ein bitteres Lachen aus.

»Das war fies, Del«, bemerkte Margot, starrte die andere Frau an und setzte sich neben mich. Sie versuchte, meine Hände von meinem Gesicht wegzuziehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Berührung und ihre Fürsorge sie etwas kosteten.

»Sie hat recht«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. »Ich habe Mist gebaut und kein Recht, dir zu sagen, was du tun oder lassen sollst. Ich wünschte nur, ich hätte meinen Fehler gar nicht erst begangen.«

»Sie ist kein Fehler«, versicherte Della und trat auf uns zu. Nova setzte sich neben Margot und überließ Della den Platz neben mir.

»Dir liegt etwas an ihr«, sagte ich und die Bemerkung schwelte zwischen uns.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter, dorthin, wo Juliet saß, denn Della wusste genauso gut wie ich, dass die Hülle alles hören würde, was sie sagte. »Ich liebe sie. Sie ist nicht wie er. Sie würde mir nie etwas antun«, erklärte sie und rang die Hände.

Ich nahm sie in die meinen und beruhigte die ängstliche Energie, während ich lächelte. »Okay.«

Sie hielt inne und erstarrte, als unsere Blicke sich trafen. »Okay?«

»Wenn du sagst, dass sie dir nicht wehtun würde, dann glaube ich dir. Solange sie dich glücklich macht, ist das alles, was ich mir erhoffen kann, stimmt’s? Unsere Geschichte ist nicht so schwarz-weiß, wie man uns glauben machen will. Ganz offensichtlich ist es bei Hüllen und Hexen auch nicht der Fall. Und wenn sie dir jemals wehtun sollte, weiß sie, dass ich es sie bereuen lasse. Stimmt’s, Juliet?«, fragte ich, ohne mir die Mühe zu machen, meine Stimme für die lauschende Hülle zu heben.

»Nichts weniger würde ich verdienen, Gefährtin«, rief Juliet zurück und Della lehnte sich lächelnd vor, um ihren Kopf auf meine Schulter zu legen.

Jonathan sprang in dem ganzen Durcheinander auf den Boden und angelte mit einer ausgestreckten Pfote unter die Couch. Er schlug eine einzelne weiße Feder vor sich her und folgte ihr, als sie umhertrudelte.

Ich beobachtete ihn beim Spielen und war gefesselt von der irisierenden Mischung aus Farben, die im Licht auf der Feder schillerten.

Nova erhob sich von der Couch und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, indem sie sich vor mir auf den Couchtisch setzte. Sie hockte dort, starrte mich an und wartete mit ihrer stillen, wachsamen Art darauf, dass ich mich öffnete. Es kam nicht oft vor, dass sie sich lautstark äußerte, stattdessen zog sie es vor, sanft zu sein wie eine laue Sommerbrise. »Was ist passiert?«, fragte sie und streckte eine Hand aus, um die Knochen um meinen Hals zu berühren.

Sie zuckte zurück, als sie die Magie in ihnen spürte, und legte die Stirn in Falten, als sie die schwarze Kleidung betrachtete. Sie hatte sich wahrscheinlich nichts dabei gedacht, da ich Schwarz immer dem Grün meiner Uniform vorgezogen hatte, aber ich sah, wie die Informationen in ihrem Kopf tanzten.

»Du bist eine Hecate«, verkündete sie und sie sackte bei dieser Erkenntnis zusammen.

Della wurde ganz still neben mir und ich spürte ihren Blick auf meinem Gesicht. Ich nickte, denn ich traute mich nicht, die Worte auszusprechen. Ich war davon ausgegangen, dass inzwischen alle die Wahrheit kannten und dass der Coven über die Geschehnisse im Tribunalraum ausführlich informiert worden war.

»Wusstest du es?«, fragte Della. Ihre Stimme war härter geworden, wegen des Geheimnisses, das ich vor ihnen verborgen hatte. Wir hatten uns nicht nahe genug gestanden, dass ich ihnen die Wahrheiten anvertraut hätte, derentwegen sie sich gegen den Covenant auflehnen würden. Doch die Schuldgefühle nagten immer noch an mir. Denn ich war hierhergekommen, um ihnen alles zu nehmen, was sie kannten und liebten.

»Ich wusste es. Ich habe mich hier eingeschleust, um die Knochen zu finden«, antwortete ich und beobachtete, wie sie sich auf der Couch zurücklehnte. Ihr Schock war deutlich zu spüren und zwischen uns gärte der bittere Geschmack des Verrats.

»Ich verstehe das nicht«, warf Margot mit unsicherer Stimme ein. »Du bist eine Grüne
 . Wir haben es alle gesehen.«

»Meine Mutter war eine Madizza. Mein Vater war ein Hecate, der nie die Wahl getroffen hat«, führte ich aus, das Geständnis hing zwischen uns in der Luft.


War
 ein Hecate.

Denn Charlotte hatte ihn für das getötet, was er mir angetan hatte.

»Wow«, hauchte Margot und in ihrer Stimme spiegelte sich all das wider, was ich von den anderen als Emotionen wahrnahm.

»Wusstest du es? Was Direktor Gray vorhatte zu tun? Bist du ihm deshalb von Anfang an nicht mehr von der Seite gewichen?«, fragte Nova. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Zorn, aber vor allem Unglauben. So etwas trauten sie mir nicht zu.

»Ich schwöre, ich wusste es nicht. Er hat mich benutzt, hat mir vorgemacht, er wisse nicht, wer ich sei. Damit ich in dem Glauben blieb, ich würde die Knochen aus eigenem Antrieb suchen – aber er wollte, dass ich sie finde. Er wollte, dass ich sie benutze, weil er mich brauchte, um das Siegel zu öffnen. Ich hatte keine Ahnung, dass er die Hexen töten würde. Bitte glaubt mir das.«

Wenn ich diese drei und ihre Freundschaft nicht hätte, wäre ich völlig allein, und das könnte ich nicht ertragen, nachdem ich Ash schon wieder verloren hatte.

»Okay«, sagte Della und wiederholte damit meine Antwort von vorhin.

Ich drehte mich zu ihr um und beobachtete, wie sie die Informationen verarbeitete und versuchte, die Punkte zu verbinden. »Was?«

»Wenn du sagst, dass du es nicht wusstest, dann glaube ich dir«, erklärte sie und ließ sich gegen mich sinken. Sie spürte, wie mein Atem stockte, legte daraufhin einen Arm um mich, um mir beruhigend den Rücken zu reiben.

»Ich glaube dir«, sagte Margot und ahmte Dellas Haltung auf meiner anderen Seite nach.

Ein erstickter Schluchzer bahnte sich seinen Weg meine Kehle hinauf, doch ich zwang mich, ihn herunterzuschlucken und die Emotionen, die mich zu verschlingen drohten, niederzukämpfen. Ich durfte nicht nachgeben, durfte nicht zulassen, dass Tränen kamen.

Vermutlich würde ich nicht wieder aufhören können, würden sie erst einmal fließen.

Nova beugte sich vor, nahm meine Hände in ihre und rieb darüber. »Es ist okay, alles rauszulassen«, sagte sie und beobachtete, wie ich mit mir rang.

»Wir werden hier sein, um dich aufzufangen«, ergänzte Margot, und ließ damit erste Risse in meiner Mauer entstehen. Ich kniff die Augen zusammen, als die Tränen unverwandt zu laufen begannen und mein ganzer Kopf vor Schmerz pochte. Ich griff nach Novas Händen, als sich meine Wut in Tränen entlud.

»Ich komme mir so verflucht dumm vor«, murmelte ich und schüttelte den Kopf hin und her. Ich konnte nicht glauben, dass ich auf seine Lügen hereingefallen war und mich für so verdammt schlau gehalten hatte.

»Du bist nicht dumm. Ein Meister hat dich manipuliert«, erwiderte Della mit trauriger Stimme neben mir.

Nova fasste mein Kinn mit dem Daumen und zwang mich, ihr in die grauen Augen zu schauen. Ihre Wut war greifbar, auch wenn sie nicht auf mich abzielte. Nein, sie richtete sich nur auf ihn
 .

»Also, was wirst du jetzt tun?«

***

»Die Häuser kämpfen um Macht«, gab Della zu, als mein Weinen langsam abebbte und ich ruhiger wurde. Mein Gesicht war aufgedunsen, meine Augen geschwollen und trocken, aber ich fühlte mich so geerdet wie seit dem Aufwachen nach meinem Tod nicht mehr. Ich hatte wieder ein Ziel, einen Grund, weiterzumachen.

Und ich würde ihm wehtun
 .

Ich würde ihn jeden einzelnen Schmerz spüren lassen, den er mir zugefügt hatte.

»Lasst mich raten: Direktor Thorne unterstützt diese Kämpfe?«, erkundigte ich mich und verdrehte die Augen. Manchmal fragte ich mich, wie er und die Erzdämonen so lange überlebt hatten, wenn sie doch nur darauf aus waren zu töten.

»Nein, eigentlich nicht«, erklärte Nova und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Er versucht vielmehr, die Hexen davon abzuhalten, sich selbst, die Hüllen und die Dämonen zu bekämpfen. Er behauptet, dass es für unsere Arten jetzt weitaus mehr Gründe gibt, in Harmonie zusammenzuleben, als es je zuvor der Fall war. Weißt du, was er damit meint?«

»Er meint, dass Lucifer sich eine Hexe zur Braut genommen hat«, warf Juliet ein, die ins Zimmer trat und sich auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Couchtisches niederließ. Sie lehnte sich zurück, ließ ihre Füße über eine der Armlehnen baumeln und wölbte ihren Rücken über die andere, um sich zu strecken. Della verfolgte die Bewegung aufmerksam.

Denn das war eine Verlockung, die nur für sie bestimmt war.

Juliet grinste und wusste, dass sie den gewünschten Effekt erzielt hatte, als sie sich aufrichtete und nach vorne lehnte.

»Aber wen hätte er denn heiraten sollen? Wir wissen doch beide, dass er von Willow besessen ist …«, wandte Della ein und verstummte, als Juliet herausfordernd die Augenbrauen hob.

»Geht es tatsächlich um dich?«, fragte Margot.

»Es ist nicht wie bei einer Hexenhochzeit. Es gibt keine Zeremonie. Er hat mich in einem Traum
 gezeichnet. Damals wusste ich noch nicht einmal, was das bedeutet«, erklärte ich, versuchte, ihnen klarzumachen, wieso ich das zulassen konnte.

»Das hat dich aber nicht davon abgehalten, ihn ebenfalls zu markieren«, entgegnete Juliet und lächelte angesichts meines Unbehagens.

»Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat. Meine Magie hat jetzt ihren eigenen Willen«, sagte ich, während meine Wangen vor Scham glühten. Ich schaute in die Gesichter meiner Freundinnen, erwartete eine Aburteilung, fand aber nur Mitgefühl.

Sie alle erinnerten sich daran, wie es war, als wir sechzehn wurden und plötzlich unsere Kräfte bekamen. Dieses überwältigende Gefühl, dass wir nicht mehr allein in unseren Körpern waren. Noch bevor die Hecate-Knochen um meinen Hals geschnürt wurden, hatte mir schon mehr Magie innegewohnt als in jeder von ihnen. Aber danach war es, als säße ich in einem bodenlosen Brunnen, aus dem ich nie wieder herausklettern konnte, und müsste darin ertrinken.

»Das passt«, sagte Juliet und nickte zustimmend mit dem Kopf. Ich seufzte erleichtert auf und war dankbar, dass sie mich nicht mehr bedrängen wollte. »Aber wenn die Magie etwas will, wird
 das Herz folgen.«

»Genug jetzt, Juliet«, sagte Della scharf und warf ihr einen strengen Blick zu. Juliet hob die Hände zum Zeichen, dass sie fertig war. Ich war überrascht, wie viel Respekt sie meiner Freundin entgegenbrachte.

»Dann will er wohl, dass du an seiner Seite regierst«, sagte Nova und zuckte mit den Schultern. »Du musst es tun, Willow.«

»Was? Der Coven kennt mich kaum. Sie werden auf keinen Fall zustimmen, mir zu folgen.«

»Einige werden es tun, allein schon wegen deiner Macht, die du mit diesen Knochen demonstrierst. Die Hexen sterben bei dem Versuch, die Erzdämonen zu töten. Du hast die Chance, Frieden zwischen uns allen zu schaffen.« Nova schüttelte den Kopf. Es war deutlich, dass sie verabscheute, was aus dem Coven geworden war, all das Zurschaustellen von Gewalt, nur um Macht zu erlangen. Sich gegen seinesgleichen zu wenden, war in unserer Geschichte schon einmal ein Verbrechen gewesen; vielleicht war es an der Zeit, es wieder so zu handhaben.

»Hast du mich nicht gerade gefragt, was ich tun werde, um es ihm heimzuzahlen?«

»Ich habe damit nicht gemeint, dass man nicht kämpfen soll. Ich habe nur gesagt, dass wir unserem Volk Frieden bringen sollen, während du
 zeitgleich daran arbeitest, die Ursache des Problems zu beseitigen. Wir müssen die Erzdämonen loswerden und das so effizient wie möglich«, sagte sie und warf einen Blick auf Margot an meiner Seite.

Juliet sah Nova an und hob eine Augenbraue, die Hülle schien damit Novas offene Forderung nach einem Putsch infrage stellen zu wollen. Nova zog ihre Braue ebenfalls hoch, als stumme Erinnerung daran, dass jeder
 von uns erwartete, dass wir kämpften. Das hätte mich nicht überraschen sollen.

Margot versteifte sich, als ich mich zu ihr umdrehte und beobachtete, wie sie in sich zusammensank. »Belästigt dich einer von ihnen?«

»Er war so freundlich, wie es ihm nur möglich war, glaube ich. Aber er hat seine Absichten sehr deutlich gemacht«, gab sie zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wäre ich jemand anderes, hätte er nichts Falsches getan. Es liegt einfach nur an Novas Beschützerinstinkt.«

»Das ist auch gut so«, sagte ich und löste Margots Arme. »Du bestimmst, wer dir nahekommen darf. Das ist nicht die Entscheidung eines verdammten Erzdämons. Von welchem sprechen wir eigentlich?«

»Beelzebub«, antwortete Nova und stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie schien im selben Lager wie ich zu sein, während ich Margot ansah und den Kopf schüttelte.

»Ich fasse es nicht«, rief ich und erntete ein erschrockenes, unbehagliches Lachen.

»Ich weiß genau, dass sie alle Ärger bedeuten, Willow«, sagte sie und ihre Stimme wurde vor lauter Unsicherheit leiser, und das hasste ich für sie. »Er respektiert mein Bedürfnis nach Abstand, auch wenn ich ihm nie erzählt habe, woher das kommt.«

»Zwei Dinge, Margot«, sagte ich und umfasste ihre Hände. »Erstens: Beelzebub? Er hat mir das Genick gebrochen. Er hat mich allen Ernstes umgebracht, und der einzige
 Grund, warum ich hier bin, ist, dass Gray mich wieder zum Leben erweckt hat.«

»Verdammte Scheiße, Willow«, rief Della, aber ich brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. In diesem Gespräch ging es nicht um mich, sondern nur darum, Margot zu zeigen, welchen Charakter Beelzebub hatte.

»Zweitens hoffe ich, dass du dich eines Tages bei dem Mann rächen kannst, wegen dem du jetzt das Gefühl hast, dass es etwas Positives sei, dass Beelzebub dich nicht belästigt. Dabei ist das gerade mal das absolute Minimum. Ich muss nicht wissen, was es war oder wie es passiert ist, aber ich hoffe, dass du diesen Typen verdammt noch mal bluten lässt«, schloss ich und hasste die Art und Weise, wie sie ihren Blick auf die Stelle richtete, wo sich unsere Hände berührten.

»Ich glaube nicht, dass ich diese Art von Gewalt in mir trage. Ich bin besser als das«, antwortete sie, doch das leise Zittern in ihrer Stimme verriet alles, was sie nicht sagen wollte.

Sie hatte Angst vor ihm, wer auch immer er war.

Ich zuckte mit den Schultern und zog meine Hände langsam von ihr weg. »Dann hoffe ich, dass du mir eines Tages genug vertraust, um mir wenigstens seinen Namen zu sagen.«

»Warum?«, wollte sie wissen und schaute verlegen drein, als sie ihren Blick hob und die Wut in meinen Augen sah.

»Weil du vielleicht darüberstehst, aber ich ganz sicher nicht«, erwiderte ich und stand auf. Ich ignorierte das zustimmende Nicken von Juliet, während ich mich auf den Weg zu den Fenstern machte, die ich zerbrochen hatte. Eine kühle Brise wehte hindurch und verlieh der Luft eine Kälte, die nur noch schlimmer werden würde, bis irgendeine Kristallhexe eine vorübergehende Lösung finden würde.

»Es war Itan Bray«, sagte Margot und ließ alles in mir erstarren. Ich drehte mich zu ihr.

Ich beobachtete ihr Gesicht, auch wenn sie mich nicht ansah, nahm wahr, wie sie an ihren Nägeln zupfte. »Wie alt warst du?«, fragte ich, und als sich ihre Lider schlossen, bestätigte es mir alles, was ich wissen musste.

»Ich war vierzehn«, fuhr sie mit großen Augen fort und sah mich endlich an.

Ich nickte bloß und wusste, dass ich den Raum nicht verlassen konnte. Ich wusste, wenn ich Gray von diesen Verfehlungen erzählte, würde er sich für uns darum kümmern. Er mochte zwar böse sein, aber selbst er hatte Grenzen, die er niemals überschreiten würde. »Kein Wort«, sagte ich zu Juliet und deutete mit dem Finger auf sie.

»Du willst ihn für dich haben?«, fragte Juliet und richtete sich auf. So etwas wie Respekt blitzte in ihrem Gesicht auf, als sie auf mich zukam und mir eine Hand auf die Schulter legte. Ihre Finger berührten das Mal, das Lucifer dort hinterlassen hatte, und Eis strömte durch meine Adern.

»Ich will, dass das letzte Gesicht, das er sieht, eine Frau ist, die er für unter seiner Würde hält«, erklärte ich durch zusammengebissene Zähne. »Wenn es nicht die Überlebende seines Missbrauchs sein kann, dann will ich dafür sorgen, dass er sich an ihr Gesicht erinnert, wenn ich seinen Schwanz abschneide und ihn an ihn verfüttere.«

Margot wurde blass, aber Juliet grinste.

»Wie du wünschst, Gefährtin.«
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Willow hatte sich ins Bett zurückgezogen, nachdem Juliet ihre Freundinnen in die Sicherheit ihrer Zimmer begleitet hatte. Sie konnte mir kaum in die Augen schauen, doch das lag nicht etwa an Scham.

Sie war verärgert und ich wollte nicht darüber nachdenken, was ihr bei dem Gespräch mit ihren Freundinnen klar geworden war.

Ich goss mir einen Scotch ein und betrachtete die Fensterscheiben. Die Hexe, die sie repariert hatte, war nicht glücklich gewesen, hierher bestellt worden zu sein, doch nachdem sie einen einzigen Blick auf Willows verquollenes Gesicht geworfen und gesehen hatte, wie sie vor Kälte zusammengekauert dasaß, hatte sie Mitleid mit ihr bekommen.

Ich konnte die Kälte nicht spüren und hätte keine Probleme mit den niedrigen Temperaturen gehabt. Die Hitze des Höllenfeuers hatte schon vor langer Zeit jegliches Temperaturgefühl bei mir versengt; eine Folge meiner ewigen Verbannung.

»Gray«, sagte Juliet und trat durch die offene Tür ins Büro. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen, wusste ich doch, dass Juliet zurückkommen würde, sobald sie die Mädchen fortgebracht hatte. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich einen Bericht erwartete.

»Erzähl.« Meine Stimme hörte sich genauso melancholisch an, wie ich mich fühlte, als ich einen Schluck nahm. Der Scotch brannte in mir, und ich ließ ihn den in mir entstandenen kalten Raum wärmen. Es war so viele Jahre her – Jahrhunderte –, seit ich Gefühle und Emotionen gehabt hatte, die meine Entscheidungen hatten beeinflussen können. Auch wenn ich wusste, dass Willow mir gehörte, auch wenn ich diese Verbindung zu ihr spürte, war es nicht so
 gewesen.

Es war nichts anderes als Besessenheit und das Bedürfnis gewesen, sie zu besitzen. Jetzt war es ein verqueres, knotiges Etwas, das dafür sorgte, dass ich sie an meiner Seite glücklich wissen wollte. Danach verlangte ich mehr als nach allem anderen, wusste aber nicht, wie ich das erreichen konnte. Ich wusste nicht, wie ich etwas anderes sein konnte als das, was ich war, selbst mit der alles verzehrenden Liebe, die ich für sie empfand.

»Sie gibt sich selbst die Schuld für das, was wir getan haben«, erklärte Juliet und sie klang traurig, als sie sich dramatisch in einen Stuhl fallen ließ. Von allen Hüllen war sie diejenige, die am engsten mit den Gefühlen der Menschen und Hexen in Verbindung stand. Als könne sie sich daran erinnern, wie es gewesen war, selbst diese Gefühle zu haben, obschon der Rest von uns so schnell vergessen hatte, wie sich der Schatten der Erinnerung anfühlte.

»Das ist lächerlich. Sie gibt mir die Schuld, glaube mir«, spottete ich. Wenn wir uns anblickten, hing Willows Hass deutlich wahrnehmbar in der Luft, und ich wusste, dass ein schwieriger Weg vor mir lag, um ihr die Situation verständlich zu machen.

»Du warst nicht dabei, Gray«, erwiderte Juliet sanft, als ich mich näherte und vor sie stellte. Sie nahm mir das Glas aus der Hand und trank einen Schluck Whisky. »Ich habe gesehen, wie sie zusammenbrach. Sie denkt, sie hätte es besser wissen müssen.«

Ich versuchte, meine Wut darüber, dass Willow vor anderen zusammengebrochen war, nicht auf mein weiteres Vorgehen Einfluss nehmen zu lassen. Ich wollte derjenige sein, der sie hielt, wenn sie weinte, der sie unter der Dusche tröstete, wenn sie ans Aufgeben dachte.

Ich hasste den Gedanken, ein anderer könnte durch ihr starkes Äußeres hindurch den verletzlichen Teil von ihr sehen, den sie ansonsten verborgen hielt.

»Sie hatte nie eine Chance.« Ich nahm mir den Scotch wieder und setzte mich selbst aufs Sofa. Ich wusste so ziemlich alles von ihr. Ich wusste, welche Knöpfe ich drücken musste, um sie glauben zu lassen, ich sei womöglich mehr, als ihr Vater ihr eingeredet hatte. »Nie hat jemand versucht, sie zu beschützen. Ihr Vater hat offensichtlich alles darangesetzt, sie zu verletzen, und ihre Mutter hat es aus Unwissenheit zugelassen.«

»Sie war immer die Beschützerin«, wandte Juliet ein und nickte bei dem Gedanken an den kleinen Jungen, den sie für mich aus der Situation herausgezogen hatte. Ich hätte ihm nie etwas antun können, nicht, wenn ich mich davon erholen wollte. »Als du sie also beschützt hast …«

»Ich habe mein Wissen ausgenutzt, um sie zu manipulieren, aber das hätte ich ohnehin getan. Ihre Vergangenheit wirkte einfach zu meinen Gunsten«, erklärte ich und nickte ebenfalls. Willow würde sich von ihrem Selbsthass befreien und alle Energie gegen mich richten, falls sie das nicht bereits tat. Es war nur eine Frage der Zeit.

»Wusstest du von ihrem Vater?«, hakte Juliet nach und ich biss bei dem Gedanken die Zähne zusammen, was Charlotte ihm angetan hatte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang auf Willow aufgepasst, war dem zur Frau gewordenen Mädchen verbunden. Sie hätte sich nicht für eine derart brutale Strafe für ihren Vater entschieden, wenn sie nicht gerechtfertigt gewesen wäre.

»Ich kenne viele Details immer noch nicht, aber ich vertraue Charlottes Urteil, dass er sein Schicksal verdient hat.«

»Denkst du, dass er mit ihrer Angst vor der Dunkelheit zu tun hat?«, wollte Juliet wissen und erntete eine erhobene Augenbraue von mir. »Della hat mir davon erzählt.«

»Du wirst ihr wehtun«, sagte ich und überging den Vertrauensbruch. Della glaubte, mit Juliet eine gleichrangige Partnerin in ihrer geheim gehaltenen Beziehung zu haben, die sie vor dem Covenant verbargen, doch am Ende des Tages war Juliet eine Hülle.

Sie konnte Della nicht wirklich lieben.

»Eines Tages wird Willow stark genug sein, um das Siegel ganz allein zu öffnen. Selbst wenn sie es nur so offen halten wird, dass nur immer eine von uns hindurchschlüpfen kann, so werde ich doch meinen Körper zurückbekommen. Ich werde Della das geben können, was du schon jetzt Willow gibst.« Juliet hielt sich an der Hoffnung fest, dass wir Willow dazu überreden konnten, genau das zu tun. Dabei war Willow vielmehr eine tickende Zeitbombe, die eher jede Hülle, die ihr in die Hände fiel, unschädlich machen würde, als dass sie freiwillig das Siegel öffnete.

»Das kann noch Jahre dauern«, erklärte ich und konfrontierte sie möglichst höflich mit der für Juliet entscheidenden Realität. Sie spürte den Hohlraum, in dem man Liebe hätte fühlen sollen, spürte die Verbindung, als wäre sie ein Flüstern dessen, was sie sein könnte.

Das war die langsamste Form der Folter, die ich mir vorstellen konnte: Zu wissen
 , dass man jemanden liebte, ohne es aber wirklich spüren zu können. Das wünschte ich meinem schlimmsten Feind nicht, geschweige denn einer Freundin, die in all den Jahrhunderten stets für mich da gewesen war. Sie war eine der ersten Dämoninnen gewesen, die ich nach den Erzdämonen erschaffen hatte, gepeinigt von der Erinnerung an meinen Vater und die Familie, die mich allein aus dem Grund ausgestoßen hatten, dass ich für die von ihm erschaffenen Menschen eine andere Zukunft plante.

Für seine neuen Kinder.

Er sagte, Stolz sei eine Sünde und mein Stolz würde mich verdammen. Er meinte, es sei mein selbstbezogenes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit, das mich dazu trieb, mich nur um meine eigenen Belange zu kümmern und mich nicht mehr ihm zuzuwenden, nachdem ich entdeckt hatte, dass ich andere so manipulieren konnte, dass sie mir das verschafften, was ich wollte.

Ich hatte die Liebe meines Vaters gewollt, begnügte mich aber mit der Liebe der Kinder, die ich in dem Haus erschaffen hatte, in das er mich verbannt hatte.

Jetzt, da ich die Tür zu meinem Schlafzimmer anstarrte, hinter der ich Willow schlafend wusste, überlegte ich, ob sich meine Kinder ebenso vernachlässigt fühlen würden, sobald ich eine neue Familie mit ihr gegründet hatte. Ich würde alles mir Mögliche tun, um ihnen ein Gefühl der Wertschätzung zu geben, doch diese Empfindung in mir konnte ich nicht verleugnen. Die Empfindung, die davon sprach, was ich alles tun würde, um Willows und meine Kinder zu beschützen.

Eher würde ich alles niederbrennen, als zuzulassen, dass ihnen etwas geschah.

»Sie wird versuchen, dich umzubringen«, fuhr Juliet fort und überging meine Bemerkung zu Della völlig. Mehr war nicht dazu zu sagen. Nicht, wenn wir beide wussten, dass es ein langer Kampf werden würde.

»Ich wäre enttäuscht, würde sie es nicht versuchen.« Ich stellte mein Glas auf dem Sofatisch ab und stand langsam auf. Das Wissen, dass Willow hinter jener Tür wartete, warm und schläfrig und im Gefühl, zu Hause zu sein, war mit einem Mal viel zu verführerisch für mich, als dass ich es hätte ignorieren können. Ich musste mich nach dem Chaos meines Tages in ihr verlieren.

»Leviathan ist der Meinung, Willow glaube nicht, dass sie dich kennt«, setzte Juliet noch nach und unterbrach mich damit auf meinem Weg zu Willow.

Ich wischte ihren Kommentar beiseite. »Sie kennt mich.«

»Wirklich? Was hast du ihr von dir erzählt? Wenn du willst, dass sie sich in dich verliebt, dann sollte sie dich zumindest kennen
 . Ja, sie spürt die Verbindung zwischen euch beiden, da ihr ein Schicksal teilt. Aber das ist noch lange nicht Liebe, vor allem nicht bei all dem Bösen, das du ihr angetan hast.« Auch Juliet stand auf. Sie trat an mich heran, berührte die Knöpfe meines Hemds und schob sie auseinander, um mehr von Willows Brandmal offenzulegen. Ich zuckte bei ihrer Berührung zurück, da ich das Gefühl ihrer Hände auf mir nicht ertragen konnte.

Nach der Art und Weise, wie sie die Stirn in Falten legte und leise in sich hineinlachte, war meine flatterhafte Reaktion für sie ebenso überraschend wie für mich.

»Was sollte ich deiner Meinung nach tun?« Ich sah auf das Gesicht einer der Kreaturen hinab, die miterlebt hatten, wie ich unter der Zurückweisung meines Vaters gelitten hatte. Willow zu lieben und zu akzeptieren, dass ich wollte, dass auch sie mich liebte, bedeutete, mich erneut dem Risiko der Zurückweisung auszusetzen.

»Lerne sie kennen«, antwortete Juliet lachend.

»Ich kenne sie schon«, machte ich ihr klar. Ich hatte mich ausgiebig über sie informiert und Spione beauftragt, mir Berichte über sie zu erstellen. Ich wusste verdammt noch mal sogar, welche Noten sie in der Schule bekommen hatte.

»Tust du das wirklich? Was du weißt, sind Dinge auf Papier, nichts, was in ihrem Innern vorgeht. Du weißt nicht, was ihr Vater ihr angetan oder wie sie das als Person geprägt hat. Du weißt besser als jeder andere, dass die einfachsten Ereignisse uns in einer Weise prägen können, die niemand außer einem selbst versteht.« Juliet hielt kurz inne, um die Worte wirken zu lassen. »Doch ganz egal, ob du denkst oder nicht denkst, dass du sie kennst, sie glaubt es nicht. Keine Frau will auf eine Reihe von Fakten auf Papier reduziert werden. Sie ist eine einzigartige Persönlichkeit, Gray, und du musst sie auch wie eine behandeln.«

»Sie wird mir nicht antworten, wenn ich einfach anfange, ihr unangenehme Fragen zu stellen«, erwiderte ich und wusste, wie recht ich damit hatte. Willow würde mich nur zurückweisen, wenn ich anfing, sie über ihren Vater und das Leben auszufragen, das sie mit ihrer Mutter und Ash geführt hatte.

»Du sollst Willow den Hof machen, nicht sie verhören. Es ist ein Geben und Nehmen. Du wirst ihr deine Wahrheiten geben müssen, um ihre zu bekommen. Hilf ihr, dich kennenzulernen, Gray, oder du wirst sie, so befürchte ich, auf eine Art und Weise verlieren, von der du dich nicht erholst.« Frustriert spannte Juliet ihren Unterkiefer an. Manchmal vergaß ich leicht, dass sie als Frau verstand, wie Willows Gehirn funktionierte. Viele Jahrhunderte lang hatte ich Juliet als Freundin angesehen. Wir waren meist auf Augenhöhe, und ich hatte die Schonungslosigkeit erlebt, dank derer sie in einer von Männern dominierten Welt überlebte, weshalb ich so manches Mal vergaß, dass sie nicht ganz wie ich war.

»Na gut«, grummelte ich, unzufrieden mit der Wendung, die das Gespräch genommen hatte.

Ich drehte mich um und ging auf die geschlossene Schlafzimmertür zu. Ich drücke sie langsam auf und betrachtete Willow, die eingerollt mitten im Bett lag. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen oder unter die Decke zu schlüpfen, und wenn ich Juliets Worten glauben konnte, dann lag das vermutlich daran, dass dieser Tag sie emotional ausgelaugt hatte.

Jonathan räkelte sich am Fußende des Bettes, bog seinen Körper, um die Wange an der Tagesdecke zu reiben, und legte sich dann auf den Rücken. Er fauchte, als ich ihn unsanft hochhob, hinaus zum Sofa trug und auf ein Kissen fallen ließ. Seine violetten Augen sahen mich an und verengten sich verärgert, als ich ihm meinen Finger ins Gesicht streckte. »Das Schlafzimmer ist für dich tabu«, warnte ich ihn. Er neigte den Kopf zur Seite.

Er konnte vielleicht nicht sprechen, aber ich wusste genau, was diese Bewegung bedeutete.


Ist das wirklich so?


»Du kannst so tun, als seist du ein Kater, aber du und ich, wir wissen beide, dass sie nicht viel mehr als mit dem Finger schnippen muss, um dich in einen Mann mit einem Schwanz zu verwandeln. Halte dich von meiner Frau fern.« Ich achtete nicht auf Juliets ungläubiges Lachen, während sie sich auf das Sofa setzte und auf ihren Schoß klopfte, um Jonathan für eine Streicheleinheit anzulocken.

Ich ließ die beiden allein, kehrte ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter mir. Zu Willows entspanntem, gleichmäßigem Atmen zog ich mich aus. Ich hob sie hoch, um die Tagesdecke umzuschlagen und deckte sie zu, bevor ich mich neben sie legte.

Meine Boxershorts rieben an ihrer Jeans, als ich mich an ihren Rücken schmiegte, meinen Arm um ihre Hüfte legte und ihre Wärme genoss.

Sie seufzte glücklich auf und nuschelte ein schläfriges »Gray«.

»Schlaf weiter, kleine Hexe.« Ich unterdrückte den Wunsch, den Augenblick für mein Vergnügen auszunutzen, in dem sie weich und geschmeidig, halb schlafend und willig war.

Das nächste Mal, wenn ich in ihr sein würde, würde sie es gewesen sein, die darum gebettelt hatte.
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Ich erwachte, eingehüllt in Grays Wärme, und mir war viel zu heiß in den Klamotten, derer ich mich nie entledigt hatte. Es hatte etwas Beruhigendes, dass er mich im Schlaf nicht ausgezogen hatte, aber ich wunderte mich auch, was sich geändert hatte. Eigentlich hatte er dabei nie gezögert, ohne die Grenzen anzuerkennen, die normalerweise hätten bestehen müssen.

In der Nacht zuvor hatte ich mich in den Schlaf geweint und meine ganze Wut herausgelassen. Die heißen, bitteren Tränen hatten ihren Zweck erfüllt; sie hatten meinen Zorn so weit verrauchen lassen, dass ich mich gewappnet fühlte, um an diesem Ort und in dieser seltsamen, vielschichtigen Beziehung zu überleben. Gray mochte zwar mein Ehemann sein, doch das bedeutete nicht, dass mich nichts weniger als absoluter Hass motivieren würde weiterzumachen.

Er durfte es nur nicht wissen. Denn meine einzige Chance, ihn zu besiegen, bestand darin, seine Schwäche gegen ihn einzusetzen. Er war selbst viel zu mächtig, aber wenn ich diese eine Sache verkörperte, die ihn verwundbar machte?

Dann würde ich ihn genauso manipulieren, wie er mich manipuliert hatte, nur dass er die Klinge nicht würde kommen sehen.

Ich stand aus dem Bett auf, wobei ich darauf achtete, ihn nicht zu stören, und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich wusste, dass Grays Sprache der Liebe körperliche Berührungen waren, und nichts würde ihn so sehr manipulieren, wie Zugang zu mir zu haben. Es fühlte sich wie ein Verrat an mir selbst an, als würde ich die Verführung nicht überleben können.

Ich wäre gezwungen zuzugeben, wie viel Freude ich an seinem Körper hatte, und müsste einen Weg finden, diese Freude von meinem Herzen zu trennen. Er könnte meinen Körper haben, ganz so, wie ihn auch andere Männer haben würden, gäbe es ihn nicht mehr. Völlig egal, wie sehr mich der Gedanke daran schmerzte.

Aber niemand würde jemals wieder mein Herz besitzen. Dafür hatte er definitiv gesorgt.

Ich stand vor dem Spiegel, wusch mir das Gesicht und putzte mir die Zähne, bevor ich die Kleider auszog, die ich im Bett getragen hatte. Ich umklammerte fest den Rand des Waschtischs, während ich meinen Blick wieder zur Tür schweifen ließ.

Ich war schon einmal hier gewesen. Ich hatte gewusst, was ich tat, als ich Gray erlaubt hatte, mich zum ersten Mal zu berühren und mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen. Nur war das etwas ganz anderes gewesen. Jedes Mal zuvor hatte ich mir eingeredet, dass ich aus Rache handelte und dem Verlangen nach Antworten. In Wirklichkeit hatte ich bloß auf ihn reagiert.

Er hatte das alles in die Wege geleitet, er hatte Anspruch auf mich erhoben und ich hatte ihn schlicht nicht aufgehalten. Ich hatte Glück, dass es in den Plan gepasst hatte, der wahrscheinlich schon bei meiner Geburt festgelegt worden war, denn ich hatte keine Ahnung, ob ich es geschafft hätte, alles zu kontrollieren.

Aber jetzt? Diesmal hatte ich die Kontrolle. Diesmal würde ich gezielt in das Schlafzimmer gehen und tun, was nötig war, um ihn dazu zu bringen, seine Deckung ein wenig herunterzulassen. Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass das alle Mauern zwischen uns einreißen würde, oder dass er dann allen Ernstes glaubte, ich würde ihn plötzlich mit offenen Armen empfangen und ihm verzeihen.

Ich konnte jedoch seinen Körper gegen ihn einsetzen, so wie er es bei mir getan hatte.

Als er noch eine Hülle war, besaß er kein Herz, in das ich ihn hätte treffen können.

Aber jetzt hatte er eins.

Ich ließ den Waschtisch los und starrte einen Moment lang auf die Delle im Stein. Ich seufzte. Angesichts der Risse im Marmor musste ich schlucken, denn ich hasste die Erinnerung an all das, was er mir genommen hatte.

Ich drehte mich um und zog langsam die Tür zum Schlafzimmer auf. Gray schlummerte immer noch friedlich und hatte sich in meiner Abwesenheit auf den Rücken gedreht. Die Bettdecke war über seine Taille drapiert und ließ seinen Brustkorb unbedeckt. Das Mal in der Mitte starrte mich an, als hätte es einen eigenen Willen, ein Symbol für die Macht, die ich nicht verstand.

Mein Körper summte, als ich zum Bett hinüberschlich und darauf achtete, ihn nicht zu wecken. Das Gold seiner Haut schimmerte im Sonnenlicht, das durch einen Spalt im Vorhang fiel. Das schwache Licht stellte etwas mit ihm an, zeigte mir ein Flüstern dessen, was er einmal gewesen sein musste, bevor er aus dem Himmel verstoßen wurde.

Es war, als ob er von innen heraus leuchtete, doch statt dass dort Licht pulsierte, strahlte er nur Kraft aus.

Ich schluckte, als ich mich am Ende des Bettes zwischen seine Beine kniete und die Bettdecke noch weiter herunterzog. Die V-Form seiner Muskeln unterhalb des Bauchs führte direkt zu schwarzen Boxershorts, und ich beobachtete, wie Gray sich streckte, obwohl er die Augen nicht öffnete und sein Atem gleichmäßig blieb.

Ich fuhr mit meinen Fingern sanft über seine Hüften, mit dem Daumen übte ich ein wenig mehr Druck aus, während ich näher an ihn heranrückte und mich über ihn beugte. Ich presste meinen Mund auf das Mal in der Mitte seiner Brust und versuchte, die spürbare Kraft zu ignorieren, die durch das Mal strömte und in mir versank.

Es fühlte sich an wie ich, wie Tod und Leben, Verfall und neues Wachstum gleichzeitig. Bei meinem nächsten Atemzug saugte ich scharf die Luft ein, als ich mich zur Ruhe zwang und meine Lippen über den Grat in der Mitte seiner Bauchmuskeln gleiten ließ. Gray stöhnte unter mir und der Klang seiner Lust setzte mich auf eine ganz andere Art und Weise in Flammen, vertrieb die Kälte in meinem Blut.

Ich schob die Hand in den Schlitz seiner Boxershorts und schlang meine Finger um ihn. Er war bereits hart und das Stöhnen, das in diesem Moment ertönte, fühlte sich an wie ein Echo des Verlangens, das sich in mir aufbaute. »Kleine Hexe«, seufzte er und ich blickte unter meinen Wimpern zu ihm auf, als ich ihn vom Stoff befreite.

Grays Augen waren immer noch geschlossen und ich fragte mich, ob er mich im Schlaf erkannte oder ob er nur so tat, damit ich mir nehmen konnte, was ich wollte.

Ich beugte mich vor und fuhr mit der Zunge von seinem Schwanzansatz nach oben. Er zuckte in meiner Hand, als ich die Spitze mit der Zunge umkreiste und mich dann an seinem Schaft wieder nach unten küsste. Er vergrub die Hand in meinen Haaren und zerrte meinen Kopf zurück, damit ich ihm in die Augen sehen konnte, als er aufwachte. Sie brannten mit einer Mischung aus Wut und Verlangen. Er zog fest an meinen Haaren und dieses scharfe Reißen an meiner Kopfhaut war alles, was ich brauchte.

Ich konnte behaupten, so viel ich wollte, dass ich die Kontrolle übernehmen müsste, aber das Wissen, dass ich nur die Kontrolle hatte, weil er es zuließ, hatte etwas Süchtigmachendes. In der Härte seines Griffs – in dieser brutalen Züchtigung – lag etwas, das mich dazu brachte, ihm gefallen zu wollen. Sogar dann noch, wenn man davon absah, dass ich es tun musste, um ihn so zu verletzen wie er mich.

»Was machst du da, kleine Hexe?«, fragte Gray und sein Blick fiel auf die Stelle, an der ich ihn mit der Hand liebkoste.

»Ich denke, das ist offensichtlich«, antwortete ich mit leisem Lachen. Seine Hand an meinem Kopf lockerte sich und er gab ein wenig von seiner Kontrolle ab. Ich beugte mich vor und drückte ihm einen neckischen Kuss auf die Spitze seines Schwanzes.

»Fuck«, zischte er und hob die Hüften an, während er mich beobachtete. »Warum?«

»Weil ich es will«, antwortete ich, öffnete den Mund und ließ ihn langsam hineingleiten. Zuerst umschloss ich nur die Eichel und tanzte mit der Zunge darüber, bevor ich weiter hinuntersank und ihn tiefer aufnahm. Er stöhnte auf, als ich mich zurückzog, um mich besser zu positionieren und ihn noch einmal einzusaugen.

Er drückte mir wieder die Hüften entgegen, schob sich tiefer in meinen Mund, weil er dachte, dass es eigentlich zu viel für mich wäre. Ich schluckte um ihn herum, nahm ihn in meine Kehle auf und beobachtete, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten. Er packte mich fester an den Haaren und zog mich von seinem Schwanz herunter, während ich ihm einen süffisanten Blick schenkte.

Ich wollte, dass er es wusste. Ich wollte, dass es ihn ärgerte.

Ich wollte, dass es ihn zur Raserei trieb, weil er einen Anteil daran hatte, was mir angetan worden war. Er war der Grund, weswegen ich Dinge lernen musste, mit denen ich ihm gefallen würde, wenn auch nur indirekt. »Das hast du schon mal gemacht«, sagte er und seine Stimme verwandelte sich in ein tiefes Knurren, als er mich hochzog. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn freizugeben, und ließ zu, dass er mich auf die Knie zog, während er sich vor mich setzte. Ich sagte nichts, aber ich konnte mir ein Grinsen angesichts seiner Eifersucht nicht verkneifen. »Ich musste mein erstes Mal für dich aufsparen. Das heißt aber nicht, dass ich nicht auch andere Dinge tun musste, um zu lernen, wie ich dir gefallen kann.«

Er hielt abrupt inne und ließ mein Haar los, seine Hand sank herab. »Was hast du gerade gesagt?«

»Tu nicht so, als wüsstest du es nicht«, schnaubte ich und konnte meine Wut nicht unterdrücken, als ich meine Finger wieder um sein Glied schlang. Trotz seiner Wut war er immer noch hart und er zischte, als ich ihn bearbeitete.

Er legte seine Hand auf meine und brachte mich zum Innehalten, als er die andere Hand hob, um meine Wange zu streicheln. »Wer?«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Meistens konnte ich mir aussuchen, wen ich wollte, es sei denn, ich habe einen Kampf verloren«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Seine Intensität wusch meinen Zorn und mein Verlangen, es ihn wissen zu lassen, weg; es brachte meine Überzeugung ins Wanken, dass er ein Teil davon gewesen war. Er war wütend, das war definitiv nicht zu leugnen.

Der Raum schien mit seiner Wut immer dunkler zu werden und das Licht, das ich in seinem Inneren gespürt hatte, wurde immer schwächer, bis nur noch Dunkelheit übrig war. »Es sei denn, du hast einen Kampf verloren …«, wiederholte er, seine Stimme wurde leiser.

»Als ich achtzehn war, hatte ich schon gelernt, nicht zu verlieren, und da fing mein Vater an, auf andere Dinge als Geld zu wetten«, erklärte ich, brachte eine Entschuldigung für die wenigen Male vor, die ich verloren hatte. Mein Vater hatte gesagt, wenn ich schon nicht die beste Kämpferin werden würde, dann könnte ich wenigstens lernen, wie man eine Hülle richtig ablenkt, damit ich gar nicht erst kämpfen musste.

»Was Charlotte mit ihm angestellt hat, wird niemals genug sein«, sagte Gray und hielt meinen Blick fest, während er mein Gesicht in seine Hände nahm und seine Stirn an meine drückte.

»Du hast es wirklich nicht gewusst?«, fragte ich und der Schock übermannte mich. Nachdem er mir offenbart hatte, dass er meinen Vater gekannt und ihn auf diesen Weg der Rache geführt hatte, hatte ich annehmen müssen, dass er über alles im Bilde gewesen war, wie ich für ihn vorbereitet worden war. Dass es ihm eine kranke Befriedigung verschafft hatte zu wissen, ich wurde abgerichtet, um ihm zu gefallen, lange bevor ich überhaupt seinen Namen kannte.

»Er sollte dir ein gutes Leben bereiten. Dich zur Rache aufziehen, ja, aber ich sagte ihm, er solle dich gut behandeln und dafür sorgen, dass du glücklich bist«, erwiderte Gray.

»Und damit hast du höchstwahrscheinlich dafür gesorgt, dass er mich misshandelt. Du hast ihm alles weggenommen. Du hast seine Schwester getötet. Auch wenn er keinen Schimmer hatte, dass du es warst, hat er den Hüllen die Schuld dafür gegeben. Du hast ihm das genommen, was er liebte, also hat er das Einzige verletzt, das dir irgendwie wichtig zu sein schien«, antwortete ich kopfschüttelnd. Gray hatte gedacht, er würde meinen Vater gut genug verstehen, um sein Verhalten vorherzusehen.

Einen Scheiß hatte er verstanden.

»Ich war damals vielleicht nicht in der Lage zu lieben, aber ich erinnerte mich trotzdem daran, was es heißt, Liebe zu empfinden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann jemandem, den er liebt, so etwas antun würde …«

»Und das war dein erster Fehler«, entgegnete ich lachend und schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat mich nie geliebt. Ich war für ihn nur ein Werkzeug, eine Idee, die du
 ihm eingepflanzt hast.«

Er schluckte und fasste mit einer Hand nach dem Bettzeug unter ihm. Er krallte sich so fest hinein, dass es zerriss, und ich hielt die Luft an, als seine goldenen Augen mich ansahen. »Warum hast du Angst vor der Dunkelheit?«, fragte er und ich wusste sofort, dass er auf die Augenbinde während der Ernte abzielte.

Das war meine größte Sorge gewesen, als ich herausgefunden hatte, dass er es in jener Nacht gewesen war und meine Angst bemerkt hatte. Ich hatte angenommen, ich hätte sie vielleicht gut genug versteckt, da er nie darüber sprach.

Diesen Teil von mir preiszugeben, fühlte sich wie ein Verrat an, als ob ich ihm Informationen aushändigen würde, die er eines Tages gegen mich verwenden könnte. Ich zwang mich trotzdem, es ihm zu sagen.

Wenn ich meine Vergangenheit opfern musste, um am Ende meine Freiheit zu bekommen, dann würde ich es mit Freuden tun.

»Als ich jünger war und einen der Käfigkämpfe verloren habe …«, setzte ich an, zögerte und atmete tief ein. Es war dumm, dieses Geheimnis zu verbergen, wenn er den Schuldigen schon kannte. Aber es war immer meins
 gewesen. »Mein Vater hatte einen Sarg, den er im Hof neben dem Haus vergraben hatte. Am Fußende gab es eine Stahltür, die in den Keller führte. Er legte mich dort hinein und schloss die Tür ab. Es gab kein nennenswertes Licht, nur die Sargwände um mich herum«, antwortete ich und ignorierte, dass er bei jedem Wort zusammenzuckte.

»Warum bist du nicht ausgebrochen?«, fragte er. Er meinte damit, dass ein in der Erde vergrabener Sarg für eine Grüne Hexe ein Kinderspiel sein sollte.

»Meine Magie hatte sich noch nicht manifestiert«, erklärte ich und gab damit preis, wie alt ich wirklich gewesen war. Die Magie einer Hexe manifestierte sich mit sechzehn, das hieß also, ich musste jünger gewesen sein, als mein Vater mich lebendig begraben hatte.

Er knirschte mit den Zähnen und das Geräusch ließ mich erschaudern. Ich ging nicht weiter darauf ein, wie jung ich war, als es anfing, und erzählte auch nicht von den Albträumen, die mich danach jahrelang im Schlaf quälten.

»Deshalb hat Charlotte ihn ausgerechnet lebendig begraben«, sagte er, seine Stimme wurde immer leiser, während er darüber nachdachte. »Es tut mir leid, kleine Hexe. Ich hatte angenommen, dass du beschützt werden würdest. Das war mein Fehler und so etwas wird mir nie wieder passieren. 
 Du hast es verdient, geliebt zu werden. Du hast es verdient, verehrt zu werden.«

Ich stieß ein schnaubendes Lachen aus, das so bittersüß klang, wie es sich anfühlte. »Ich wurde geliebt. Meine Mom hat mich geliebt
 . Sie hat es wiedergutgemacht.«

»Nein. Sie hat dich so geliebt, wie sie es hätte tun sollen, aber das heißt nicht, dass du nicht mehr verdient hättest. Du hast alles verdient«, sagte er, und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Er zog ihn weg, lehnte sich vor und verschloss meinen Mund mit seinem. Der Kuss war sanft, ohne die Wut und die Leidenschaft, die ich mir gewünscht hatte, als ich ins Schlafzimmer kam.

Ich hatte ihn wütend machen und nicht dazu bringen wollen, nett zu sein. Es war eine weitere Schlacht in unserem Krieg, aber die Sanftheit, mit der er mich küsste, war anders. Es fühlte sich an, als hätte ich eine Schlacht verloren, und ich wusste nicht einmal, warum. Mich bei ihm beliebt zu machen, war eine gute Sache.

Warum also hatte ich das Gefühl, dass mein Herz erneut aufgebrochen worden war?
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Wir duschten zusammen, seine Berührungen waren ehrfürchtig und gar nicht sexuell. Sie waren liebevoll und sanft, tröstend und beruhigend.

Sein Ziel in diesem Moment war es nicht, mich mit seinem Körper zu verführen, sondern mit seinem Herzen, an das er mich glauben lassen wollte.

Er ging kurz danach, überließ mich den ganzen Tag meinen Gedanken, bis er mit einem Kleidersack zurückkam. Das Versprechen, den Raum verlassen zu können, hatte etwas in mir erhellt, mir ein Lächeln entlockt, dass ich in der Sekunde verabscheute, in der es auftauchte. Ich sollte mich nicht dankbar fühlen für einen Anschein von Freiheit.

»Ich tue, was ich tun muss, um dich zu beschützen. Das weißt du doch, oder?«, fragte er und legte mir damit offen, wie viele meiner Gedankengänge er verstand.

»Ich muss nicht beschützt werden«, fauchte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Gray ließ den Kleidersack auf die Bank am Fußende des Bettes fallen und knöpfte sein Hemd auf.

»Du kannst sagen, was du willst, aber möchtest du wissen, was ich denke?«, fragte er und trat näher, während er sein Hemd abstreifte. Als Gray ganz dicht bei mir stand, schnappte er sich den Saum meines Shirts und hob es sacht genug an, dass ich mithalf, es auszuziehen, indem ich die Arme hochstreckte. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, einen BH
 anzuziehen; ich hatte keine Lust auf diese Unbequemlichkeit gehabt, wenn ich doch nur mit einer anderen Person auf engstem Raum herumhing. Er lehnte sich vor, sein Mund dicht an meinem Ohr und seine Brust gegen meine gepresst.

»Nicht unbedingt, aber ich bin sicher, du beehrst mich so oder so mit deiner Meinung«, murmelte ich, was ihm ein tiefes, amüsiertes Glucksen entlockte.

»Das ist meine grausame kleine Hexe«, raunte er zurück und legte seine Hand auf meinen unteren Rücken. Er spreizte die Finger, zog mich enger an sich. »Ich glaube, dir gefällt es, dass es jemanden gibt, dem es wichtig genug ist, dich vor Schaden zu bewahren. Ich glaube, du willst mich dafür hassen, weil du weißt, dass es niemanden sonst gibt, der das für dich tun würde.«

Ich schluckte und hasste es, wie diese Worte sich durch meine Mauer bohrten. Das hatte ich mir in der Nacht unter der Dusche gesagt, nachdem die Hexen mich attackiert hatten. Wen würde es schon interessieren, dass ich weg war, abgesehen von meinem Bruder, den ich nie wieder sehen durfte, wenn ich ihn beschützen wollte?

So ungern ich es auch zugab, Gray würde es interessieren. Auf irgendeiner Ebene, auf irgendeine Art würde er meine Abwesenheit bemerken.

Das war mehr, als ich über jeden anderen sagen konnte.

»Du bist so ein Scheißkerl. Du solltest keine Freude darüber empfinden, mich daran zu erinnern, dass ich ganz allein auf der Welt bin«, entgegnete ich und wand mich in seinem Griff, während ich gegen die Enge in meiner Brust ankämpfte.

Gray ließ mich nicht los, sondern packte mich noch fester und umfasste mit einer Hand dann meine Wange. »Du warst allein, aber jetzt bist du es nicht mehr. Wann verstehst du das endlich?«, fragte er. Der Blick aus seinen goldenen Augen, mit dem er mich fixierte, war so intensiv, dass es sich anfühlte, als sähe er direkt in mein Gehirn – und fühlte jede Emotion in meinem Herzen.

Der Impuls zu fliehen, raste durch meine Gliedmaßen, aber ich ignorierte ihn. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und presste sanft meinen Mund auf seinen. Seine Lippen fanden meine in einem langsamen und vorsichtigen Kuss. Er hielt mich, als würde ich jederzeit zerbrechen, als wäre ich aus Glas – bis ich seinen Gürtel öffnete und ihn aus seiner Hose riss.

Er lächelte gegen meine Lippen und vertiefte unseren Kuss. Ich öffnete eilig seinen Knopf und den Reißverschluss und schob seine Hose mit schnellen, effizienten Bewegungen über seine Oberschenkel, während er dasselbe mit meiner Hose tat. Er trat Schuhe und Hose weg, streifte die Socken ab, bevor er sich auf den Weg zum Bett machte.

Er lehnte sich gegen die Kissen, lockte mich mit dem Finger an seine Seite. Ich kniete mich zu seinen Füßen hin und kroch über seinen Körper, wie ich es schon am Morgen getan hatte. Ich setzte mich rittlings auf ihn, ließ seine Länge über mein Zentrum streichen und stöhnte, als ich bemerkte, dass er hart und bereit für mich war. »Damit das klar ist, kleine Hexe«, sagte er, als ich mich über ihn beugte und ihm eine Haarsträhne hinters Ohr strich. »Du kannst mich nicht jedes Mal ficken, wenn du deinen Gefühlen für mich aus dem Weg gehen willst.«

»Kann ich nicht?«, fragte ich und legte den Kopf schief. Ich griff zwischen uns und umfasste ihn. Er lachte und seine Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, als ich mir nicht die Mühe machte, seine Unterstellung zu widerlegen.

Es war im Grunde nutzlos. Selbst wenn es nicht meinen Zweck erfüllt hätte, hätten wir beide gewusst, dass es eine Lüge war.

Er fasste hinunter und zog mich weiter nach oben, sodass ich rittlings auf seiner Brust saß. Er passte seinen Griff an und wiederholte das Ganze, bis ich meine Beine über seinem Gesicht spreizte.

»Was machst du da?«

»Halt dich am Kopfteil fest, Liebes«, befahl er und legte jeweils einen Arm um meine Oberschenkel. Gray grub die Finger in meine Haut und ließ Dellen entstehen, wo er das weiche Fleisch berührte. Mit den Händen übte er so lange Druck auf mich aus, bis ich mich absenkte und hielt mich noch fester, als ich versuchte, mich zu wehren. »Jetzt setz dich«, knurrte er und drückte mich tiefer. Sein Mund berührte meine Mitte und seine Zunge bewegte sich sofort an mir. Ich keuchte auf.

Ich warf den Kopf zurück, krallte mich am Kopfteil fest, um mich – wie befohlen – abzustützen. Gray verschlang mich, entrang mir unaufhörlich ein Stöhnen nach dem anderen, die ich alle nicht hätte unterdrücken können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Unter tiefen Atemzügen krümmte ich mich nach vorn und sah in sein Gesicht, das zwischen meinen Schenkeln lag. Goldene Augen glommen unter mir auf, betrachteten mich, nahmen den Anblick meines ganzen Körpers in sich auf. Von der Wölbung meiner Schenkel, wo sie seinen Kopf umschlossen, bis hin zu der Rundung meines Bauches und dem Tal zwischen meinen Brüsten, gab es nichts, was er nicht sehen konnte.

Es gab nichts, was er nicht mochte.

Ich hatte mich schon immer in meiner Haut und meinem Körper wohlgefühlt, aber mit einem Mann, der jeden Zentimeter zu schätzen wusste, liebte ich ihn noch mehr. Ich fühlte mich wunderschön – mit seinen Augen auf mir, die jeden sichtbaren Teil von mir erfassten. Meine Hüften bewegten sich wie von selbst, als er mit seiner Zunge meine Klitoris umkreiste und gerade genug Druck ausübte, um mich meinem Orgasmus näher zu bringen, ohne mich jedoch über die Klippe zu stoßen.

»Gray«, flehte ich, meine Hüften kreisten schamlos gegen sein Gesicht. Er sprach nicht, sondern ließ mich nehmen, was ich brauchte; sein Mund existierte allein für mein Vergnügen. Ich beugte mich vor, presste den Scheitel gegen das Kopfteil und ließ eine Hand zwischen meine Beine gleiten, um sie in seinem Haar zu vergraben. Ich hielt ihn fest und bugsierte ihn an die Stelle, an der ich ihn haben wollte, während sich mein Verlangen immer weiter verstärkte.

Er krallte die Finger in meine Oberschenkel und riss mich so plötzlich nach hinten, dass ich für eine Sekunde das Gefühl hatte, in der Luft zu schweben, bis mein Rücken auf dem Bett aufkam. Im nächsten Moment war er auf mir, legte eine Hand unter mein Knie und hob es an, während er in mich eindrang.

»Oh, fuck«, stöhnte ich und zog mich um ihn zusammen. Er legte sich mit dem ganzen Gewicht auf mich und eroberte meinen Mund mit seinem. Ich schmeckte mich selbst auf seinen Lippen, auf seiner Zunge, während er sich tief zwischen meinen Schenkeln vergrub.

»Ich will es spüren, wenn du kommst«, murmelte er und sein Mund bewegte sich gegen meinen, während er sich zurückzog und mit langsamen, harten Stößen in mich pumpte. Mein Orgasmus kam beim dritten Stoß und ich hatte keine andere Wahl, als gegen seinen Mund zu schreien, während er das Geräusch schluckte.

Er vögelte mich durch meinen Orgasmus hindurch, seine Lippen auf meinen, bis mein Atem sich beruhigt hatte. Seine Stöße wurden langsamer, etwas verschob sich, während wir uns einen Atem teilten. Ich öffnete die Augen und bemerkte, wie er mich aufmerksam anstarrte. Seinen Arm hatte er neben meinem Kopf abgestützt und er lehnte sich zu mir, bis es nur noch ihn und die Wärme seines goldenen Blicks gab.

»Gray …« Ich brach ab, schloss die Augen, weil es zu viel wurde.

»Lass mich dich lieben.« Er sprach die Worte sanft aus. Er nahm meine Hand, führte sie zu dem Mal in der Mitte seiner Brust und platzierte meine Finger über der Stelle, an der sein Herz mit meinem im Einklang schlug.

»Ich kann nicht«, erwiderte ich und ein Schluchzen entrang sich mir.

»Oh, kleine Hexe«, sagte er und lächelte traurig, während er auf mich herabblickte. »Das tust du schon.«

Er hob mein Bein höher und schmiegte sich enger an meinen Körper und küsste mich. Er sprach kein weiteres Wort, während er sich selbst Erlösung verschaffte und mich zu einem weiteren Orgasmus hochschaukelte, bevor er schließlich selbst über den Abgrund fiel. Nachdem er fertig war, verharrte er noch in mir, sein Gewicht auf mir spendete mir Trost, anstatt klaustrophobisch zu sein.

Ich war so am Arsch.
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Willow saß am Bettrand, die Hände auf die Knie gestützt, und blickte zum Fenster in der Ecke des Zimmers. Sie wollte draußen in der Natur sein, bei jenem Teil von ihr, der sich in all diesem Durcheinander, zu dem sie geworden war, vertraut anfühlte. Ich öffnete den Reißverschluss des Kleidersacks und sah zu, wie sie die Augen verdrehte, als sie aufstand und sich ansah, was ich ihr mitgebracht hatte. Normalerweise machte sie sich keine großen Gedanken darüber, wie sie sich kleiden sollte, und ich konnte aus dem Zustand des Hauses ihrer Mutter und dem, was ihr Vater ihr angetan hatte, schließen, dass sie bislang nicht viele Gelegenheiten für feierliche Kleidung gehabt hatte.

Doch als der Kleidersack weit genug offen stand und den Blick auf den schwarzen Stoff freigab, trat sie näher heran, um besser sehen zu können. Der Tüllrock war an einigen Stellen mit Ranken und Blüten versehen, die dort von der Taille herabfielen, wo er sich über ihre Beine legen würde – mit Ausnahme des Schlitzes, der weit nach oben bis zum Oberschenkel reichte und ihr die nötige Bewegungsfreiheit verschaffte. Das Oberteil war geschnürt und mit Seide und Spitze besetzt, die mich an das Eisengitter an der Tür zum Tribunalraum erinnerten. Die feinen Stoffranken zogen sich über eine der Schultern hinweg, was den herzförmigen Ausschnitt betonte.

Willow fuhr mit dem Finger sanft über die Ranken, deren matter Glanz eine perfekte Ergänzung zu dem für sie maßgeschneiderten Kleid war.

»Wohin genau gehen wir?«, wollte sie wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Zum Tribunalraum.« Ich ging zum Kleiderschrank, in den einige Angestellte Willows Kleider gehängt hatten. Ich griff mir einen schwarzen Spitzentanga und ging vor ihr auf die Knie.

Sie war noch nackt, da sie sich nicht darum gekümmert hatte, sich wieder anzuziehen, nachdem ich mit ihr fertig gewesen war. Ich hatte mir ein paar Boxershorts übergezogen, bevor ich ihr Kleid geholt hatte, aber ich liebte es, dass Willow ihre Sexualität im Griff hatte. Ihr Körper war perfekt, so wie er war, er war alles, was ich mir an meiner Frau wünschen konnte, und es gefiel mir, dass sie sich in ihm wohlfühlte.

»Dir ist schon klar, dass die meisten Männer sich dann hinknien, wenn sie einen Heiratsantrag machen und nicht erst, nachdem sie die Frau in eine Ehe hineinmanipuliert haben, oder?«, fragte sie, als ich sie angrinste. Ich legte eine Hand um die Rückseite einer ihrer Waden und hob sie an, sodass Willow balancieren musste. Während andere durch diesen plötzlichen Wechsel ins Taumeln gekommen wären, verlagerte Willow mühelos ihr Gewicht auf das andere Bein. Ich führte den Tanga über ihren Fuß, wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite und stand dann auf, während ich den Stoff über ihre Schenkel nach oben zog und zurechtrückte.

Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände, fuhr mit den Daumen über ihre Wangenknochen und sah dann zu, wie ihre Augen flackernd zum Leben erwachten. Die Magie bewirkte mehr, als sie nur mit ihr und mit der Herausforderung anzufüllen, die immer von meinem körperlichen Besitz von ihr ausging – die Magie in ihr erkannte ihren früheren Besitzer und leuchtete für mich auf.

Ihr auf natürliche Weise einzigartiges Auge erhellte sich im Glanz der Magie, und das Gold in ihren Augen war dem meinen so ähnlich, dass es mir den Atem raubte. Es war ein Symbol dafür, dass unsere Schicksale seit dem Moment miteinander verbunden waren, in dem Charlotte und ich unseren Deal geschlossen hatten, und ich hatte zu keinem Zeitpunkt erwartet, so viel Trost in der Tatsache zu finden, dass ich nie wirklich eine Wahl hatte.

Mir war es wichtig, die Kontrolle über jeden Aspekt meines Lebens und meines Zuhauses zu behalten, außer bei Willow Morningstar. Sie war die Ausnahme zu jeder Regel, die ich je für mich und die meinen aufgestellt hatte.

»Und was machen wir im Tribunalraum, für das ich so ein Kleid anziehen soll?«, wollte sie wissen und schluckte schwer unter der Berührung und dem unangenehmen Gefühl, das es bei ihr auslöste. Sie dachte, ich würde ihren nervösen Tick nicht erkennen – obwohl sie entschlossen schien, mich überzeugen zu wollen, dass sie auf dem Weg war, mir zu vergeben.

Was auch immer das für Willow bedeutete, ich würde es zulassen. Wenn sie es nur lange genug vorgab, würde sie schließlich nicht mehr in der Lage sein, ihre eigenen Lügen zu erkennen, sodass sie ihre neue Realität werden würden.

»Wir schlichten den Streit unter den Hexen, indem wir die Neubesetzung für den Covenant bekannt geben.« Ich trat einen Schritt von ihr zurück und ignorierte ganz bewusst ihr Seufzen. Sie hätte vermutlich argumentiert, dass es ihr bloß vor Erleichterung entschlüpft war, doch wir beide wussten genau, dass sie das Fehlen einer Berührung genauso bedauerte wie ich.

»Wer wird es?«, fragte Willow und nahm das Kleid aus dem Sack. Sie stieg hinein und drehte mir den Rücken zu. Sie war vieles, aber sie würde niemals ihre Verantwortung gegenüber ihrem Coven vernachlässigen. Ganz egal, was sie sich über ihre Rolle hier eingeredet haben mochte, sie fühlte die Verantwortung, das zu reparieren, an dessen Zerstörung sie beteiligt gewesen war.

Ich hob die Augenbraue und sah grinsend zu, wie sie versuchte, den Verschluss zu finden. Ich führte sie zu dem Spiegel in der Ecke und legte ihre Haare über eine Schulter. Mit dieser Hand umfasste ich Willow und legte sie auf ihren Bauch, während ich die freie Hand nutzte, um das Korsett zu schließen. Es passte perfekt und der Stoff umschmeichelte jede ihrer Kurven genau so, wie ich es mir ausgemalt hatte. »Für diese Aufgabe gibt es nur eine Hexe.«

»Das Tribunal wird mich nie als Covenant akzeptieren«, argumentierte sie und schüttelte den Kopf, als sei ich lächerlich. »Wenn du hoffst, die Kämpfe beenden zu können, dann sicher nicht so.«

Ich ließ von Willow ab und ging zur obersten Schublade des Kleiderschranks und zum Schmuckkästchen, das ich dort untergebracht hatte. Willow griff unter das verschlungene Rankenmuster auf ihrer Brust und zog das Amulett ihrer Mutter und die Knochenkette hervor, sodass sie über dem Stoff lagen, was im Kontrast zu dem eleganten Kleid bedrohlich wirkte.

Das Amulett ihrer Mutter hing weit nach unten, und obwohl ich wusste, dass es keinem Zweck mehr diente und sie auch nicht mehr beschützte, so würde sie es doch für den Rest ihres Lebens tragen. Die Knochen schützten sie von Natur aus vor dem Zwang, jetzt, da Willow sie als die ihren beanspruchte.

Sie berührte die Knochen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und ich wusste, sie wünschte sich verzweifelt, dass es für sie einen Weg gäbe, die Knochen so zu tragen, wie all ihre Vorfahrinnen es getan hatten, in einem Beutel an der Hüfte anstatt um ihren Hals drapiert. Ich streckte meine Hand nach ihr aus und fuhr mit dem Finger in einer sanften Kurve, die ihrem Schlüsselbein folgte, über die Knochen. Ich blickte gern auf diese makabre Erinnerung daran, wie grauenvoll ihre Macht sein könnte, würde sie sie akzeptieren, aber ich betrachtete auch gern ihre nackte Brust, ohne dass etwas meinem Blick im Weg war.

Die Knochen klapperten und ließen unter meiner Berührung von Willows Hals ab. Ich führte sie an Willows Hüfte und sah zu, wie sie sich dort als locker gebundene Kette niederlegten, sich zugleich sanft um sie legten, aber auch die Wölbung ihres Körpers betonten.

Willow fuhr über ihre Brust und ihren Hals, legte die Finger auf ihre Haut. Ihre Erleichterung hing zwischen uns, als sie sich bewegte und die Knochen aneinanderstießen. »Und wen aus dem Tribunal wärst du bereit deinen Platz einnehmen zu lassen?«, wollte ich wissen und stellte das Schmuckkästchen auf das Bett. Ich öffnete es, während sie es verblüfft ansah und dann registrierte, wie ich den goldenen Halsreif an ihrem Nacken verschloss. Er war gegliedert und hing vorn über ihre Kehle, ohne die Kette ihrer Mutter zu berühren oder zu überdecken. Ich ergänzte den Halsreif mit passenden goldenen Ohrringen, die ich Willow gekauft hatte, und steckte sie ihr an, während sie mich fest anblickte.

Ihr schienen meine Geschenke nicht zu gefallen, trotz meiner Absicht, sie damit zu umgarnen.

»Das ist nicht fair«, sagte sie schlussendlich, nachdem sie keine angemessene Lösung für meine aufgeworfene Frage gefunden hatte.

»Dass niemand sonst infrage kommt, liegt daran, dass sie alle von den Absichten des vorigen Covenant für den Coven wussten, und wir beide wissen genau, dass du niemals einer von ihnen deine Unterstützung geben würdest«, stellte ich fest und ließ die Schachtel der Ohrringe aufs Bett fallen. Dann hob ich die letzte Box auf, ohne auf Willows Luftschnappen zu achten. Die Ringe im Schächtelchen waren der perfekte Höhepunkt für alles, was sie zu dem Hexenmädchen machte, das sie geworden war: ein goldenes Band, in das Ranken und Blätter aufs Feinste eingraviert waren. Anstelle des üblichen Diamanten in der Mitte saß hier ein Moosachat, doch dessen Bedeutung und das einfache Band aus goldenen Ranken darunter wog die fehlende Tradition mehr als auf.

»Gray«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als ich ihre linke Hand ergriff.

Ich lächelte und hielt die Hand ruhig, während ich den Ring über ihren Ringfinger schob. »Du hast gesagt, du seist keine Dämonin, und unsere Hochzeitstraditionen sind nicht wie eure«, gestand ich ein und nutzte ihre eigenen Worte nun gegen sie. »Ich möchte dich in jeder möglichen Tradition heiraten, Hexenmädchen. Du wirst meine Ringe tragen, und sobald wir dazu in der Lage sind, wirst du die Göttin anrufen und wir werden sie um ihre Zustimmung für unseren Bund bitten.«

»Warum um alles in der Welt sollte sie mit dieser Ehe einverstanden sein? Die Göttin erhebt Anspruch auf die Hexen, die du im Stich gelassen hast«, behauptete Willow.

Ich grinste spöttisch und schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Sie sah zu mir herauf und löste damit den Blick von den Ringen, die ich ihr angesteckt hatte. Eine weitere Markierung meines Besitzes. Ich griff in meine Tasche, zog einen schlichten goldenen Ring hervor und schob ihn auf meinen Finger, um mich damit genauso wie sie zu kennzeichnen. »Wo hat der Coven dir beigebracht, woher eure Göttin kam?«, wollte ich wissen und beobachtete genau, wie Willow stillhielt.

»Sie ist die Verkörperung der Natur selbst. Sie repräsentiert das Gleichgewicht«, erklärte Willow, und die Unkenntnis dessen, was ich als Lehren zuließ, zeigte sich in jedem Wort. Obgleich sie nicht im Coven gewesen war, um hier zu lernen, hatte ihre Mutter die Botschaft weitergegeben.

»Sie repräsentiert mich
 «, widersprach ich und hielt inne, um abzuwarten, ob Willow etwas entgegnete. Ihr Mund verengte sich angespannt zu einem Schlitz, was ihren Frust darüber verriet, dass ich diese Schachpartie bereits spielte, lange bevor der Coven überhaupt erkannt hatte, dass es eine gab. »Denn eure Göttin ist meine Schwester.« Ich grinste, als ich ihren Schreck erkannte, und als sie sich aufrichtete, spannte sich die Kette um ihren Hals.
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Gray schnürte mir die Stiefel, die er mir als Kompromiss für die Kampfstiefel gekauft hatte, auf die ich sonst nicht verzichtet hätte. Ich saß schweigend da, dachte über seine Worte nach und versuchte zu begreifen, wie weit zurück all das reichte. Wie sollte ich auf dem Weg der Rache wandeln, wenn ich jahrhundertelange Geschichte nicht einmal kannte
 ?

»Deine Schwester?«, fragte ich ungläubig.

Gray nickte und schaute mit goldenen Augen unter dunklen Wimpern zu mir auf. »Ein weiterer Engel, der aus dem Himmel verstoßen wurde.« Geschmeidig erhob er sich, ergriff meine Hand und half mir elegant auf die Füße. Er richtete mein Haar, wobei sich die leuchtend roten Spitzen deutlich von dem schwarzen Stoff abhoben. »Ich bin nicht der Einzige, der sich in den Jahrhunderten seit unserer Erschaffung den Zorn meines Vaters zugezogen hat. Ich war lediglich der Erste.«

»Was hat sie angestellt?«, hakte ich nach und vermied die Frage nach seiner eigenen Verbannung. Ich wusste, was wir glaubten. Ich wusste, was die Menschen glaubten. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass beide Versionen der Geschichte das genaue Gegenteil zu seiner erzählten.

Gray grinste, als er mich zum Spiegel in der Ecke seines Schlafzimmers führte und sich hinter mich stellte, mir damit keine andere Wahl ließ, als mein Spiegelbild anzustarren. Selbst mit den Wedge-Absätzen meiner kniehohen Stiefel, war er deutlich größer als ich. »Das Gleiche wie ich«, antwortete er vage. Die Tatsache, dass er mir nicht genug vertraute, um mir auch nur einen Bruchteil der Wahrheit anzuvertrauen, hätte mich nicht überraschen sollen. Vor allem, wenn man bedachte, aus welch skrupellosen Gründen ich die Frage überhaupt gestellt hatte.

Wenn ich nicht vertrauenswürdig war, sollte es mich nicht sauer machen, dass er mir nicht vertraute. Das sollte er sowieso nicht, aber ich musste ihn dennoch dazu bringen.

»Und was genau war das?« Ich schluckte schwer, als ich die Frage stellte. Ich wollte die Antwort darauf gar nicht wirklich wissen. Ich wollte, dass alles schwarz-weiß blieb, ohne persönliche Verstrickungen und irgendwelche Zwischentöne.

»Du hast die Geschichte sicherlich schon gehört«, erwiderte Gray abweisend.

»Ich will sie aber von dir hören und keine Version irgendeines uralten Texts, der durch so viele Hände und Übersetzungen gegangen ist, dass nichts mehr gewiss ist«, sagte ich und fixierte seinen Blick im Spiegel.

»Du hoffst, dass es nicht wahr ist«, gab er zurück. Langsam drehte ich mich um, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Es schien plötzlich immens wichtig, dass ich bei diesem Gespräch seinen Blick auf mir spürte und ihn nicht als Reflexion sah.

Spiegel waren Portale und ich wollte nicht riskieren, dass in Jahrhunderten jemand die Intimität dieses Moments mitbekam, weil meine Urenkelin in meine Erinnerungen eindrang.

»Ich hoffe gar nichts. Ich will nur meinen Ehemann besser verstehen«, erwiderte ich und hasste die Wahrheit, die in diesen Worten eingeflochten war. Er kannte meine tiefste Schmach, meine dunkelsten Geheimnisse, und doch wusste ich so wenig von seiner Geschichte direkt von ihm.

»Ich habe meinen Vater geliebt«, bemerkte er, seine ernste Miene erinnerte mich dabei so sehr an das Porträt des in Ungnade gefallenen Lucifers, das in seinem Arbeitszimmer hing. Seine Erinnerung
 . »Ich liebte ihn so sehr, dass ich alles daransetzen wollte, dass sich niemand von ihm abwendet. Die Tatsache, dass man es nicht in den Himmel schaffte, um die Wärme seiner Umarmung zu spüren, war für mich unvorstellbar. Ich wollte, dass es gar keine Möglichkeit zu sündigen mehr gab; niemand sollte mehr der Verdammnis anheimfallen.«

Ich seufzte, und hasste das Mitgefühl, das ich für ihn empfand. War es nicht ähnlich, wenn Eltern ihren Kindern so lange Einschränkungen auferlegten, bis diese bewiesen, dass sie gute Entscheidungen treffen konnten?

Ich hatte keine Ahnung und hasste diesen Mangel an Klarheit.

»Du wolltest den Menschen ihren freien Willen nehmen«, sagte ich stattdessen. Ich wollte, dass Gray sich zu den Handlungen bekannte, die ich niemals gutheißen würde. Mehr als alles andere wollte ich Ehrlichkeit von ihm, wenngleich sie nichts an meiner Meinung über die Kreatur ändern konnte, zu der er geworden war.

»Ich wollte sicherstellen, dass sie keinesfalls die falsche
 Entscheidung treffen«, verbesserte er mich und seine Überzeugung bei diesen Worten traf mich tief in meinem Inneren. Seine Augen glühten, als ob auch er die Parallelen zwischen dem, was er vor all den Jahren für die Menschen gewollt hatte, und der Situation, in die er mich jetzt gezwungen hatte, begriffen hätte. »Das ist etwas anderes«, sagte er und schüttelte frustriert den Kopf.

»Ach, wirklich? Steht es mir frei, eine Entscheidung zu treffen, mit der du nicht einverstanden bist?«, hielt ich dagegen und verzog das Gesicht, als er einen Schritt von mir zurücktrat. Ich griff nach seinem Unterarm, um ihn aufzuhalten, um ihn zu zwingen, vor dieser Unterhaltung nicht wegzulaufen.

Wenn er mich schon in dieser Beziehung gefangen hielt, dann konnte Gray genauso gut zuhören, was ich darüber zu sagen hatte.

»Du kannst dich für alles entscheiden, was du willst, wirklich alles
 . Solange du dich für mich
 entscheidest«, sagte er und bedeckte meine Hand auf seinem Unterarm mit seiner. Er schlang die Finger darum und griff fester zu, als ich erwartet hatte. Ich dachte, er wollte zärtlich sein.

»So funktioniert das nicht und das weißt du auch«, erwiderte ich mit sanfter Strenge.

»Warum denn nicht?!«, rief er und riss sich von mir los. Er schritt im Kreis, sein Atem ging unregelmäßig vor unterdrückter Wut. Das war so untypisches Verhalten für ihn, dass ich zusammenzuckte. Aber der Schmerz in seinem Gesicht, als er sich zu mir umdrehte, ließ meine Schultern sinken und alle Kampfeslust aus mir herausfließen. »Ich habe genug gegeben. Ich habe genug verloren. Ich werde dich nicht auch noch verlieren.«

Auch wenn ich dagegen ankämpfte, brannte es in meiner Kehle. Grays Schmerz war so deutlich spürbar, ganz ähnlich zu meinem, dass mir klar wurde, wie ähnlich wir uns in so vielen Dingen waren.

Vorsichtig ging ich auf ihn zu, bis ich ihn erreicht hatte und vor ihm stehen blieb. Ich streckte mich und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, offenbarte ihm die Wahrheit, die ihm wehtun würde. Doch eine Ewigkeit mit dieser Bürde würde weit mehr schmerzen. »Solange du nicht bereit bist, mich gehen zu lassen, werde ich nie wirklich dein sein. Du wirst dich immer fragen, ob ich bleiben würde – ob ich mich für dich
 entscheiden würde, hätte ich die Wahl –, und die Ungewissheit wird dich für den Rest deiner Tage verfolgen.«

Gray runzelte die Stirn, verzog das Gesicht, als er über meine Mahnung nachdachte. Für mich hörte sich das nach einer Ewigkeit voll des absoluten Leids an, in der ich dem Mann, den ich liebte, mit keinem Wort trauen konnte.

Ich würde immer darauf warten, ob er mich schließlich doch verließ.

Ich ließ sein Gesicht los und wandte mich zum Gehen um. Er musste sich noch für den Abend umziehen und ich hatte genug getan, um ihm den Schlaf zu rauben. »Ich lasse dir Zeit, dich in Ruhe anzuziehen«, sagte ich und die Sanftheit in meiner Stimme überraschte selbst mich. Wenn er wirklich so war wie ich, dann brauchte er jetzt einen Moment, um seine Gedanken in Ruhe zu sammeln.

Ich ging auf die Tür zu und hielt inne, als Gray mich sanft am Arm festhielt. Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an, und stellte fest, dass er mir immer noch den Rücken zuwandte. »Würdest du?«, fragte er. »Bleiben? Würdest du dich für mich entscheiden?«, fragte er und die Verletzlichkeit in dieser Frage erinnerte mich an jemanden, der so viel jünger war als Lucifer Morningstar.

»Ich weiß es nicht. Ich kann nicht entscheiden, solange du mir nicht die Wahl lässt«, antwortete ich, auch wenn ich lieber nichts gesagt hätte. Ich wollte ihm wehtun, wollte mich rächen für das, was er mir angetan hatte. Aber das fühlte sich an, als würde ich einen verletzten Welpen treten, der am Boden liegt. »Und das wirst du wohl auch nie.«

Ich ging aus dem Raum und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Ich hatte angenommen, wenn ich ihm wehtat, würde ich mich besser fühlen und das Gefühl haben, ein bisschen mehr Macht zurückgewonnen zu haben. Aber ich fühlte mich einfach nur scheiße.

***

Während ich darauf wartete, dass Gray auftauchte, schob ich den Gedanken, sein Vertrauen gewinnen zu wollen, beiseite. Ich ging auf ihn zu und strich seine Krawatte glatt. Er hatte sorgsam seine Maske wieder aufgesetzt, die Verletzlichkeit von vor ein paar Augenblicken gehörte der Vergangenheit an.

Aber ich erkannte sie in der Art, wie er mich musterte, in der Art, wie er abwog, ob etwas Wahres an meinen Worten dran war. Vielleicht hatte er kein Gewissen und meine Bedürfnisse waren ihm völlig egal, solange er nur bekam, was er wollte.

Oder vielleicht hatte ich einen Nerv getroffen.

»Was genau erwartest du heute Abend von mir?«, wollte ich wissen und spähte als Friedensangebot zu ihm hoch. Er starrte mich unverwandt an, als könnte er mich durchschauen. Darum wandte ich meinen Blick zum Fenster, um meine Gedanken vor ihm abzuschotten. Die Lichter, die die Schule umgaben, beleuchteten die Gärten direkt vor dem Gebäude und warfen unheimliche Schatten auf den Friedhof in der Ferne. Die Knochen drückten gegen meine Taille und erinnerten mich an ihre Anwesenheit, während ich auf die Hexen starrte, die so unehrenhaft begraben worden waren. Der Ruf dieser Magie war so überwältigend, dass ich es kaum schaffte, meine Augen abzuwenden und Grays wissenden Blick zu erwidern.

»Es ist in Ordnung, dem Ruf zu folgen«, sagte er und drehte mein Gesicht wieder zu seinem. Er berührte meine Wange mit einer Sanftheit, die mich gegen die Gewalt dieser Magie erdete. Es ging um Leben und Tod, um den Strudel eines Sturms aus zwei aufeinanderprallenden Kräften.

Die eine konnte ohne die andere nicht existieren, und doch fühlte es sich so an, als würden die beiden mich in Stücke reißen, lange bevor sie es schaffen würden, erfolgreich nebeneinander zu bestehen.

»Warum hast du meinem Vater gesagt, er soll ausgerechnet meine Mutter verführen? Warum eine Grüne?« Diese Frage war mir entschlüpft, ohne dass ich sie hatte aufhalten können. Die dringendere Frage war zwar, was er von mir erwartete. Aber in den Momenten, in denen ich das Gefühl hatte, kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, scherte ich mich nicht darum.

Gray seufzte und ließ sich auf der Armlehne des Sofas nieder. Er spreizte die Beine und leitete mich dazwischen. Selbst im Sitzen war er so groß, dass er mir bis zur Kehle reichte. Er nahm meine Hände auf, besorgt darüber, jene Dinge zu beantworten, die er besser in der Vergangenheit gelassen hätte.

Ich konnte es in seinem Gesicht erkennen, das Band zwischen uns war gespannt. Ich brauchte seine Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, was er dachte, und ich hasste, was es mit meinen Gefühlen ihm gegenüber machte.

»Charlotte war die mächtigste Hexe, die ich je kannte«, sagte er, seine Stimme klang traurig – fast so, als vermisste er die Frau, die er auf seine ganz eigene Weise bewundert hatte. »Bis ich dich getroffen habe.«

»Also wolltest du, dass ich mächtig bin?«

»Nein, denn wärst du stärker als sie, würde das eher einen Nachteil für mich bedeuten. Aber ich habe gesehen, wie unzählige Hecate-Hexen, darunter auch Charlotte, vom Ruf des Todes und der überwältigenden Macht, die er ihnen verlieh, verdorben wurden. Ich wollte die Gelegenheit nutzen, dass du dich lebendig fühlen kannst, auch wenn du von den Knochen der Toten umgeben bist«, sagte er.

»Aber laut deinem Plan hätte ich nie überleben sollen«, entgegnete ich, denn seine Worte ergaben überhaupt keinen Sinn.

»Ich hatte nicht geplant, dass du überlebst, bis ich dein Traum-Ich lauern sah, als ich Loralei tötete. In dieser Nacht habe ich dich für mich beansprucht«, erklärte er und strich mit seinen Fingern über das Mal, mit dem ich fünfzig Jahre später aufgewacht war. »Dieser Anspruch sollte etwas Dauerhaftes sein und ich wusste, wenn ich der Nekromantie ein wenig Leben einhauche, würde dir das am nachhaltigsten helfen.«

»Wobei helfen?«

»Mich zu überleben«, gab er zurück und stand auf. Er führte mich zur Tür und ich stolperte hinter ihm her, während ich über seine Worte nachdachte. Glaubte er wirklich, ich würde ihn überleben? Oder bedeutete das einfach nur, dass ich in der Lage sein würde, die Dinge zu überleben, denen er mich aussetzte?

Jonathan miaute, als wir zur Tür gingen. Er sprang von der Rückenlehne des Sofas herunter und streckte sich.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich und ließ mich von Gray in den Korridor führen. Er hielt mir seinen Arm hin und ich nahm ihn, obwohl ich ihn liebend gern vor den Kopf gestoßen hätte. Ich hatte außer ihm und meinen Freundinnen nicht viele Verbündete und ich war nicht so dumm zu glauben, dass der Coven mich mit offenen Armen empfangen würde. Eher würden sie mich mit bloßen Händen in Stücke reißen, wenn ich nicht aufpasste.

»Es ist nicht leicht, mich zu lieben, kleine Hexe, aber wenn jemand es schaffen kann, die andere Seite heil zu erreichen, dann bist du es«, sagte er und ich geriet ins Taumeln. Zu wissen, dass das, was er sagte, der Wahrheit entsprach, war noch etwas anderes, als die Bestätigung von ihm zu hören, dass er es ebenfalls wusste. »Du hast gefragt, was ich heute Abend von dir erwarte«, sagte er und überraschte mich, als er mitten im Korridor innehielt und das Gesprächsthema wechselte. Ich verstand die Dringlichkeit, mit der wir unterwegs zu unserem Ziel waren, aber mein Gehirn hatte trotzdem Mühe, mitzuhalten. »Ich erwarte
 nichts von dir, aber ich wäre dir dankbar, wenn du deine Feindseligkeit mir gegenüber lange genug beiseiteschieben könntest, damit wir eine gemeinsame Front bilden können.«

»Bittest du mich gerade um etwas?«, fragte ich mit einem Schnauben. Gray bat normalerweise nie um etwas.

»Juliet hat mich daran erinnert, hätte ich ein gehorsames Spielzeug gewollt, hätten mir ein Dutzend andere zur Auswahl gestanden, die sich allzu bereitwillig darauf eingelassen hätten«, sagte er und grinste über die Wut, die mein Gesicht zeichnete.

Meine Wangen brannten heiß und ich riss meinen Arm weg. »Danke für diese überdeutliche Erinnerung.«

»Aber das will ich nicht und habe ich auch nie gewollt. Ich will eine Partnerin. Ich will eine Frau, die mich so sehr liebt, dass sie bereit ist, mich herauszufordern, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Ich will dich, Willow, und ich verstehe, dass ich dich nicht haben kann, wenn ich dir sage, was du tun sollst. Ich bin vielleicht noch nicht bereit, dir alles zu erlauben, aber ich kann dir das hier geben.«

»Wer sind Sie und was haben Sie mit Direktor Thorne gemacht?«, fragte ich, hob eine Braue und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich behaupte nicht, dass ich dich nicht sauer machen werde oder Dinge tue, die du verachtest, aber ich sage, dass ich in diesem Fall an deiner Seite stehen kann und dich entscheiden lasse, dasselbe für mich zu tun«, sagte er, ergriff meinen Arm und schob ihn unter seinen, damit wir weitergehen konnten.

»Warum hast du mich nicht einfach meine Entscheidung treffen lassen, als ich gehen wollte? Ich hatte nicht
 vor, ihn im Stich zu lassen«, sagte ich und bezog mich auf den Coven, den ich zu internen Streitereien verdammt hatte.

»Weil ich noch nicht bereit bin, mich zu verabschieden, und du aus Angst impulsiv reagiert hast. Die Willow, die ich kenne, würde niemals vor einem Kampf zurückschrecken. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als du mich gefragt hast, was passiert, wenn du des Kämpfens müde bist?«, fragte er und ließ mein Herz bei der Erinnerung an diese Nacht in meiner Brust hüpfen. An die Schläge, die ich erlitten hatte, und daran, wie gebrochen ich mich fühlte, weil ich mich einem Mann anvertraut hatte, der eigentlich mein Feind sein sollte.

»Das ist etwas anderes«, widersprach ich.

»Ich habe dir gesagt, dass du mich für dich kämpfen lassen würdest. Du hast uns aufgegeben, aber ich habe nie aufgehört zu kämpfen, kleine Hexe.« Wir erreichten das obere Ende der Treppe. Er ließ mich lange genug los, damit ich eine Seite meines Kleides anheben konnte, um die Treppe hinunterzusteigen. Die Steine zu meinen Füßen schienen mich zu erkennen, denn sie kamen mir bei jedem Schritt entgegen und boten mir so viel Komfort, wie es bei der kalten Oberfläche nur möglich war.

»Du willst also, dass ich die Rolle einer Frau spiele, die in den Teufel verliebt ist, der den gesamten Coven dezimiert hat?«, flüsterte ich.

»Nein. Ich will, dass du die Wahrheit sagst. Ich habe dich genauso manipuliert wie sie und es ist mir egal, ob sie diese Wahrheit kennen. Ich bin der Teufel, kein Heiliger«, erklärte er grinsend. »Ich möchte, dass du den Coven, der dir ungeachtet deiner Fehler gehört, annimmst und erkennst, dass es in diesem Chaos Stabilität braucht. Du und ich werden unsere Völker so führen, wie es der Covenant schon immer hätte tun sollen.«

Wir stiegen schweigend die Treppe hinunter und Gray schien zu verstehen, dass ich Zeit brauchte. Ich musste überlegen, wie es weitergehen sollte und was ich tun wollte, damit es zu schaffen war. Ich wollte nicht, dass mein Coven Krieg gegen die Hüllen und die Erzdämonen führte, denn das würde nichts als den Tod bringen. Aber was wusste ich schon darüber, wie man sie anführte? Ich schaute aus den Fenstern, an denen wir vorbeigingen, und mein Blick fiel sofort wieder auf den Friedhof.

Ich würde ihnen etwas geben, das ihnen schon lange nicht mehr gewährt geworden war:

Die Wahrheit.
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Die Türen zum Tribunalraum standen weit offen, die Schließmechanismen waren nutzlos. Noch nie war es dem ganzen Coven erlaubt gewesen, sich innerhalb dieser Mauern aufzuhalten. Nur ein paar Auserwählten war es zuvor gestattet gewesen, die Privatgemächer des Covenant zu betreten.

Aber es gab keinen Covenant mehr, dem Respekt gezollt werden müsste, und mir war klar, wie es dem Coven ergehen würde, nachdem er über Jahrhunderte hinweg unter strenger Führung gestanden hatte. Alles würde in Chaos versinken; sie würden sich gegen einstige Freunde wenden, um dieses Machtvakuum wieder zu füllen.

Gray führte mich durch die Türen und das Stimmengemurmel fühlte sich direkt übergriffig an im Vergleich zu der ehrfürchtigen Ruhe, die hier sonst immer geherrscht hatte. Ich holte tief Luft, als wir durch die Blase schritten, um den inneren Kreis zu erreichen. Es war viel zu voll hier und das gleiche ploppende Gefühl pulsierte durch mich hindurch, als wäre ich unter Wasser getaucht.

Auch ohne den Covenant war dieser Ort für unsere Magie heilig. Heilig für uns.

Ich würde nicht zulassen, dass er entweiht wurde.

Die Grenze schien zustimmend zu summen, als Gray versuchte, mich auf die andere Seite zu zerren. Der winzige Nadelstich der Magie durchbohrte die Haut an meinen Armen. Die Grenze hielt mich fest und nährte sich von dem Blut, das aus den kleinen Verletzungen quoll, die sie verursacht hatte. Ich beobachtete, wie einzelne Tropfen aus den punktförmigen Wunden schwebten, angetrieben durch die Magie der Grenze. Gray sah selbstgefällig zu. Sie sammelten sich zu einem großen, tränenförmigen Tropfen, der vor mir schwebte, bis ich eine Hand darunterhielt.

Die Grenze gab mich schließlich frei und erlaubte mir, auf die andere Seite zu gehen. Die Geräusche kehrten sofort zurück, das hektische Stimmengemurmel wurde von der wütenden Schimpftirade eines Mannes übertönt, mit der er Gray bedachte.

»Was hat das zu bedeuten? Du schmückst deine Hure mit den Knochen der Legaten, die wir gerade
 verloren haben?«, fragte Itan und deutete auf mich und die Knochen, die an meiner Taille hingen.

Ich hörte Grays Knurren als Reaktion auf Itans unflätige Beschimpfungen, machte einen Schritt auf ihn zu, wobei die Knochen klapperten, und ging schnurstracks an ihm vorbei auf den verlassenen Hecate-Thron zu. Man hatte das Möbelstück zum Verrotten zurückgelassen. Der Blutstropfen bewegte sich mit mir und ich warf einen Blick zurück auf die Grenze. Sie hatte irgendwie gewusst, dass ich es brauchen würde, da ich kein Messer bei mir trug.

Dumm von mir.

»Was verloren ist, kann immer wiedergefunden werden, Itan«, sagte ich, reckte das Kinn und blickte ihn an. Offenbar kannten die meisten Mitglieder des Coven die Wahrheit über meine Abstammung noch nicht, denn sie starrten mich verwirrt an.

Itan zuckte zurück, als hätte er einen richtigen Schlag abbekommen, doch mit einem Kopfschütteln brachte er sich selbst zur Besinnung. »Blödsinn«, erwiderte er und verzog das Gesicht. Er ließ mir also keine andere Wahl, zwang mich zu dieser einen Sache, von der ich mich nie mehr erholen würde.

Als ich jedoch an das Unrecht dachte, das ich wiedergutmachen könnte, war ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt jemals wollen würde.

Der Hecate-Thron rief mich zu sich. Ich starrte auf den alternden Sitz hinunter, der aus den Gebeinen meiner Vorfahrinnen und Vorfahren gefertigt worden war. Die Knochen an meiner Taille stammten von Fingern und Händen, die kleinsten Glieder meiner Vorfahren. Der Thron hingegen war aus den Überresten der ersten Generationen der Hecate-Hexen gefertigt worden.

Ich spähte über meine Schulter zu Itan, richtete dann meinen Blick auf Gray und musste grinsen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete amüsiert, wie ich meine Hand absenkte. Das Blut, das vor mir schwebte, fiel herunter und spritzte auf die vergilbten Knochen.

»Glückwunsch. Du kannst genauso gut eine Sauerei veranstalten wie jedes Kind, das versucht, mit den Erwachsenen zu spielen. Was sollte das beweisen?«, fragte Itan und erntete damit das Gelächter seiner Anhänger, die sich hinter ihm verbargen.

Mein Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln, als ich mich ihm zuwandte. Ich entblößte die Zähne und weigerte mich, Iban anzusehen, während ich mich auf die Schmach seines Onkels vorbereitete. »Ist dir Vorspiel völlig fremd?« Er runzelte die Stirn, als ich die Hand hob und träge in Richtung der Knochen winkte, die jetzt mit meinem Blut bedeckt waren.

Bedeckt mit meiner Magie.

Der Stuhl ächzte und knarrte, als die Knochen anfingen, sich zu verschieben und auf den Fliesenboden zu fallen, bis der Thron verschwunden war.

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte jemand, dem die Geduld fehlte.

Ich wartete auf dieses seltsam vertraute Geräusch von klappernden Knochen, fühlte jede Berührung in meiner Seele nachhallen. Ich machte mir nicht die Mühe, hinzuschauen, denn ich spürte, wie sich die Knochen aufstapelten und immer wieder verschoben, bis sie sich zu dem Körper eines Mannes zusammengesetzt hatten. Schließlich bewegte sich die Gestalt nach vorn und stellte sich an meine Seite.

Irgendwo im Raum ließ Gray ein lautes Lachen purer Freude erklingen, und die Wärme, die darin mitschwang, bedeckte meine Haut. Itan starrte das Skelett neben mir entsetzt an. »Du.« Er hielt inne und schaute zwischen mir und der Kreatur hin und her, die ich mit einer Handbewegung und etwas Blut von den Toten heraufbeschworen hatte. »Aber du bist eine Madizza! Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Madizza-Thron, hob mein Kleid leicht an und stampfte mit einem Fuß auf den Boden. Die Ranken des Madizza-Throns bewegten sich augenblicklich und glitten von den Stellen, an denen sie jahrhundertelang eingeklemmt gewesen waren. Der Thron schlitterte über den Boden und verwandelte sich in ein Gewirr aus Rosen, Ranken und Dornen, während er sich seinen Weg durch die Mitte des Madizza-Kreises bahnte. Er kletterte die Stufen des Podiums hinauf und zentrierte sich dort, wo einst die beiden Throne des Covenant-Paares gestanden hatten.

Ich hatte keine Ahnung, was Gray mit den Thronen gemacht hatte, aber dass er mir den Weg geebnet hatte, um genau das zu tun, was ich mir vorgenommen hatte, lag mir unheimlich schwer im Magen. Ich war nicht gern berechenbar.

Ich nickte dem Skelett zu und erhielt ein wortloses Nicken als Antwort, bevor es zu den Ranken zum Podest ging. Es sackte auf dem Boden zusammen und ich sah zufrieden zu, wie sich die Ranken um die Relikte meiner Vorfahren schlangen.

Sie verschmolzen zu einer Einheit.

Die Ranken drehten und wanden sich und bahnten sich ihren Weg zu einem neuen Thron. Ein Thron aus Knochen, Blut und Leben.

Langsam erklomm ich eine Stufe nach der anderen und stieß – mit dem Rücken zum Coven – einen einzelnen Seufzer aus.

Ich drehte mich zu ihnen um und setzte mich auf den Thron, der niemandem außer mir gehören konnte. Der dort stand, wo einst der Covenant gesessen hatte. »Hast du noch etwas zu sagen, Itan, oder bist du fertig mit deiner Befragung?«
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Wütend funkelte Itan mich an und schritt auf das Podest zu. Er hielt erst inne, als Gray sich zu mir gesellte und die zwei Stufen hinaufstieg, um sich neben den Thron zu stellen, auf den ich Anspruch erhoben hatte. Gray wandte sich in Richtung der Fenster in meinem Rücken und umfasste mein Kinn. Als er mein Gesicht nach oben drehte, lächelte er mich an, und etwas, das mich viel zu sehr an Stolz erinnerte, lag darin. Mein Herz pochte, denn der Coven konnte sein Gesicht nicht sehen, und da wusste ich, dass es nur mir galt und nicht Teil des Spektakels war.

Wann hatte mich das letzte Mal jemand so angesehen?

Er beugte sich herunter und berührte sanft meine Lippen, sodass der ganze Coven es bezeugen konnte. Ich seufzte in seinen Mund hinein – ich liebte und hasste zugleich die öffentliche Zurschaustellung, die keinen Zweifel an Itans Vorwurf aufkommen lassen würde. Für diejenigen, die die Frauen herabsetzten, indem sie uns darauf reduzierten, ob wir Sex genossen oder nicht, hatte Gray gerade Öl ins Feuer gegossen.

Allerdings war ich nach diesen Maßstäben nicht Lucifers Hure
 . Ich war seine Ehefrau
 und ich würde nicht zulassen, dass mein Sexleben meinen Wert bestimmte.

»Hör nie auf, mich zu überraschen, kleine Hexe«, sagte Gray und drehte sich zu meinem neu erschaffenen Thron um. Er sah viel zu entspannt aus, so als wäre er absolut bereit, mir einen Moment zuzugestehen, in dem ich glänzen konnte. Damit wir das erreichen konnten, was wir uns vorgenommen hatten. Wahre Macht hatte nichts mit Prahlerei und Angeberei zu tun. Sie lag nicht in den Augenblicken, in denen ich eine Show abzog, um schlichtere Gemüter wie Itan zu überzeugen.

Es war in der Stille der Nacht, in der sich Männer wie Lucifer in ihrer eigenen Haut wohlfühlten und wussten, dass nichts sie davon abhalten konnte, sich zu nehmen, was sie wollten.

»Du streitest es also nicht ab? Du hast dich zu einem Spielzeug für dieses Arschloch gemacht?«, fauchte Itan und starrte Iban an, der mit vor Schreck bleichem Gesicht zusah.

»Ich streite nichts ab«, entgegnete ich und machte es mir in meinem Sitz bequem. Ich lehnte mich zurück, legte die Hände auf den Armlehnen ab und überkreuzte sorgfältig die Beine. »Wir sind uns sicherlich einig, dass ich weit mehr als nur ein Spielzeug bin. Vielleicht ist der wahre Grund, warum du ihn als so bedrohlich empfindest, der, dass er Frauen genug respektiert, um mir zu erlauben, an seiner Seite zu sitzen.«

»Willow ist meine Ehefrau und bald werden wir es vor eurer Göttin offiziell machen. Ich erwarte, dass ihr alle diese Verbindung als das akzeptiert, was sie ist: die Chance auf einen Neuanfang für uns. Wir haben die Möglichkeit, wahrhaftig zusammenzukommen und unsere Völker durch diese Ehe zu vereinen«, verkündete Gray, während ich mich nach vorne lehnte.

»Ich muss allerdings gestehen, Itan, dass du nicht mehr erleben wirst, was aus diesem Coven wird«, sagte ich und tippte mit dem Finger auf die Ranken meines Throns. Sie krochen langsam vorwärts und Itan kämpfte panisch um die Kontrolle über die Pflanzenwelt, die er genauso innehaben sollte wie ich.

Aber er hatte seine Beziehung zur Erde nicht gepflegt, sondern aus Eigennutz gegen sie gehandelt. Ich wiederum hatte nur genommen, was ich in gleichem Maße gab. Ich hatte das Gleichgewicht so gut wie möglich aufrechterhalten und so viel Liebe zurückgegeben, wie ich empfing.

Die Ranken ignorierten seinen Ruf.

»Willow, hör auf damit!«, rief Iban, seine Stimme durchbrach das Schweigen der Beobachtenden. Doch die Ranken hielten Itans Knöchel fest, als er sich umdrehte, um zu fliehen.

Er schlug mit seiner Magie zu und erwischte eine einzelne Ranke vom Bray-Thron. Sie traf mich quer über die Brust, zerfetzte den zarten Organza am oberen Rand meines Kleides und riss meine Haut auf. Ich starrte darauf und betrachtete einen Moment lang mein klaffendes Fleisch.

Der Schmerz war erträglich, auch wenn er es nicht hätte sein sollen. Es war ein dumpfes Pochen statt weiß glühender Hitze. Gold breitete sich über der Wunde aus, als wäre es darübergeschmolzen. Es hatte genau dieselbe Farbe wie Grays Augen, mit denen er auf mich herabstarrte.

Er hatte die Zähne zusammengebissen und seine Nasenflügel bebten, als ich eine Hand hochhielt und mit Schrecken feststellte, wie sich das Gold zurückzog und die Wunde für alle sichtbar verheilte.

»Das ist unmöglich. Nur der Covenant ist ewig«, rief Itan und kämpfte gegen die Fesseln aus Ranken an, die sich über seine Brust und Schultern ausbreiteten. Sie zogen ihn auf die Knie und der Aufprall auf dem Stein hallte durch den Raum.

»Waren sie das denn wirklich?«, entgegnete ich und zog die Nase kraus, als mir einfiel, wie sie in Einzelteile aus Fleisch und Blut zerplatzt waren.

»Du hinterhältige Schlampe! Sie war deine Großmutter«, keifte Itan und spuckte mir vor die Füße.

»Sie war eine Abscheulichkeit für diesen Coven«, sagte ich und erhob mich. Ich stieg die Stufen hinunter und blieb direkt vor Itan stehen, sah mich im Raum um. »Und du wirst ihnen genau sagen, welchen Komplott sie mit den Mitgliedern des Tribunals geschmiedet hat.«

Itan erbleichte und starrte mich mit gerunzelter Stirn an. Ihm stand die Frage ins Gesicht geschrieben, er zeigte ein aufrichtiges Unverständnis darüber, wie ich die Wahrheit erfahren haben könnte.

»Wie …«

»Ganz genau, Itan. Ich weiß, was du diesem Coven angetan hast, und ich weiß, was du mit ihren Töchtern angestellt hast«, fuhr ich fort und deutete auf die Coven-Mitglieder, die mich angafften. »Und du wirst das alles gestehen.«

Die Ranken wickelten sich enger um ihn, rangen ihm ein Ächzen ab, das durch den Raum hallte. »Fahr zur Hölle.«

»Erzähl ihnen, wieso die Hexen in Särgen begraben sind, wenn sie doch eigentlich mit ihren Elementen vereint sein sollten. Erzähl ihnen, warum du uns der Quelle unserer Magie beraubt hast, obwohl wir sie wieder ins Gleichgewicht bringen. Erzähl ihnen, wie du die Hüllen ausgehungert und geschwächt hast. Alles in der Absicht, jede einzelne von ihnen zu einem Opfer zu machen, damit du ganz ohne diese Hüllen leben kannst, wenn sie alle tot sind.«

Ich hob eine Hand und berührte mit einem Finger die Vorderseite seines Halses. Eine der Ranken folgte der Bewegung, schnürte sich um seinen Hals und drückte zu. Itan starrte zornesfunkelnd zu mir auf, schnappte nach Luft und wehrte sich gegen die engen Fesseln.

»Willow!«, begehrte Iban auf und kam neben mir zu stehen. Gray versperrte ihm den Weg und zwang ihn, Abstand zu halten, während sein Onkel nach Luft rang. Ich beugte mich so weit vor, dass mein Gesicht Itans Sichtfeld ausfüllte. Das war alles, was er sehen sollte, wenn alles verschwamm und sein Atem immer knapper wurde.

»Erzähl deinem Neffen, was du mit ihr
 gemacht hast«, sagte ich spöttisch. Ich nannte ihren Namen nicht, aber ein scharfes Einatmen lenkte meinen Blick in die Mitte der Menge. Margot starrte mich aus dunklen, mahagonifarbenen Augen überrascht an, die Hände hatte sie vor den Mund geschlagen. Iban folgte meinem Blick und runzelte die Stirn, als er zwischen uns und seinem Onkel hin und her schaute.

Erneut machte ich eine Handbewegung, damit die Ranken sich zwischen Itans Beinen schlängelten und Druck auf jenen Teil von ihm ausübten, mit dem er einem Mädchen Gewalt angetan hatte. »Onkel«, sagte Iban, aber die Unsicherheit in seiner Stimme zerbrach etwas in mir. Iban war ein Familienmensch, der alles aufgegeben hatte, um eine neue Familie zu gründen. Zu wissen, dass jemand, den er liebte und schätzte, zu solch schrecklichen Dingen fähig sein könnte, würde ihn zerstören.

Margot hingegen überraschte mich, denn sie bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie sich neben mich und legte ihre Hand in meine. Ihre Finger zitterten, als sie auf ihren Peiniger hinunterstarrte, dessen Gesicht sich violett färbte. »Es reicht«, murmelte sie. Ich löste sofort die Ranke um seinen Hals und ließ ihn los. Sein Gesicht schlug auf dem Fliesenboden auf und seine Lippe platzte bei der Wucht auf.

»Margot, ich danke dir«, keuchte er und der heisere Klang seiner Stimme erreichte kaum unsere Ohren, obwohl wir direkt vor ihm standen.

Margot trat einen Schritt nach vorne und drückte ihren spitzen Absatz auf Itans Hand. Sie trieb die Ferse tiefer und nötigte ihm einen Schrei ab, während ihre Augen wie flüssiges Feuer glühten. »Ich habe sie nicht um deinetwillen aufgehalten«, sagte Margot und hockte sich achtsam vor ihm hin. Die Bewegung war so anmutig, so fließend, wie ich es nie hinbekommen würde, während sie ihr Kleid hinter den Knien raffte. »Ich will es dich sagen hören.«

»Was sagen?«

»Erzähl ihnen, was du mir angetan hast«, gab sie zurück und ihre Stimme blieb ruhig, auch wenn ihre Nasenflügel bebten. Tränen füllten Margots Augen, doch sie hielt sie zurück. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gray den Kopf in Richtung Beelzebub schüttelte, als dieser nach vorne trat. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, sein Körper war angespannt – er war eine kaum kontrollierbare Tötungsmaschine. Beelzebub erstarrte, und funkelte Lucifer an, als ob er Ihm den Kopf abreißen wollte. Margot schob den Fuß kraftvoller nach unten, drückte ihren Stilettoabsatz in die Mitte seiner Hand.

Er stöhnte auf, als ich eine Geste machte, damit sich meine Ranken unter dem Saum seines Hemdes hindurchschlängelten und den Bund seiner Hose berührten. Die Drohung allein reichte aus, um ihn aufschrecken zu lassen, und er wälzte sich hin und her, als könnte er es verhindern. »Ich habe mich nachts in dein Zimmer geschlichen«, sagte er, und hielt sich dabei vage.

»Und hast was getan?«, fragte Margot, stand überraschend auf und trat einen Schritt von ihm zurück. Ich benutzte die Ranken, um ihn vom Boden hochzuziehen und ihn auf die Knie zu bringen, damit Margot einen Blick auf seine intimsten Stellen werfen konnte, wenn sie denn wollte.

»Dich angefasst.«

»Nein«, spie sie und lehnte sich ganz nah an sein Gesicht. »Du hast mich nicht angefasst
 . Du hast mich vergewaltigt. Sag das Wort.«

»Du kleine Schlampe …«

»Sag das verdammte Wort. Gib zu, was du ihr angetan hast und wie du und der Rest des Tribunals diesem Coven schaden wolltet, und ich werde dir einen schnellen Tod bereiten. Aber mach keinen Fehler, Itan. Du wirst so oder so sterben. Ich werde dafür sorgen, dass du jeden Tag, an dem sie dein widerwärtiges Gesicht sehen musste, leidest. Weil sie jederzeit befürchten musste, dass es der Tag ist, an dem du zurückkommst«, zischte ich und wartete ab, während er überlegte.

Er blickte zu den anderen Mitgliedern des Tribunals und das Entsetzen in ihren Gesichtern verschaffte mir eine kranke Befriedigung. Ein einziges Geständnis würde genügen, um die Opfer ihres Plans aufzustacheln. Damit diese erkannten, was ihre eigene Familie ihnen hatte antun wollen, um mehr Macht zu erlangen.


»Ich habe dich vergewaltigt«
 , schnaufte er und traf damit die einzig richtige Wahl. Als die Worte endlich ausgesprochen wurden, sackte Margot vor Erleichterung in sich zusammen, ihr Atem ging abgehackt. Beelzebub war sofort zur Stelle und drückte sie an seine Brust, damit sie ihre Emotionen verbergen konnte. Ich starrte ihn an, sagte aber kein Wort. Ich wusste, Margot würde nicht noch weiter Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.

»Und der Rest?«, fragte ich und spürte, wie Gray seinen Platz hinter mir einnahm.

»Der Covenant und das Tribunal haben gemeinsame Sache gemacht, um Crystal Hollow ein für alle Mal von den Hüllen zu befreien«, verkündete er, und ich lächelte über seinen Versuch, es so zu formulieren, als wären sie die Helden.

»Erzähl ihnen, wie ihr das geplant habt.«

Er stöhnte und biss die Zähne zusammen. »Sag kein Wort mehr!«, rief das Mitglied des Petra-Tribunals.

»Wir wollten sie aushungern. Um das zu tun, haben wir auch die Quelle ausgehungert. Wenn die Magie stirbt, sterben auch die Blutlinien der Familien. Die Fortpflanzung wird schwieriger, Hexen werden krank. Ihr Blut wird weniger stark, bis …«

»Bring es zu Ende, Itan«, sagte ich und beobachtete ihn mit Argusaugen.

»Bis nur noch das Tribunal übrig ist. Die Hüllen können sich nicht von uns ernähren, ohne die Abmachung zu brechen, und die Hüllen wären dann schwach genug, um zu vergehen. Die Mitglieder des Tribunals hätten dann die Magie in sich getragen und die Macht an die Quelle zurückgegeben. Wir hätten es in Ordnung gebracht«, sagte er, als ob das etwas ändern würde.

»Du meinst, nachdem alle im Coven tot gewesen wären, hättet ihr es in eurem Sinne in Ordnung gebracht«, entgegnete ich und wartete darauf, dass er sein Schicksal besiegelte.

»Ja. Genau das meine ich«, stimmte er zu.

Ich gewährte ihm den schnellen Tod, den er eigentlich nicht verdient hatte, schlang meine Ranke erneut um seine Kehle, drehte sie und brach ihm schnell und effizient das Genick.

Das war mehr, als ich von den Mitgliedern des Coven sagen konnte, die sich gegen die Ältesten ihrer Blutlinien wandten und das aktuelle Tribunal auslöschten.

Ich kehrte dem Blutvergießen den Rücken zu und begab mich zu den Türen. »Wohin gehst du?«, fragte Iban und starrte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen.

»Ich will ein weiteres Unrecht wiedergutmachen.«
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Inmitten des Gemetzels der Coven-Mitglieder, die sich des Tribunals entledigten, hörte ich Gray meinen Namen rufen. Ich konnte praktisch spüren, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte, um mir zu folgen. Ich winkte mit der Hand und die Türen des Tribunalraums schlugen hinter mir zu. Ranken schlängelten sich durch das vergoldete Eisen der Tore, wickelten sich um die Schließmechanismen und versiegelten sie wie ein Grab. Gray würde es schaffen zu entkommen, und mir blieb nur die Hoffnung, dass ich mir etwas Zeit verschafft hatte.

Er fixierte mich mit seinem goldäugigen Blick, während die Ranken das Tor vereinnahmten und langsam die Zwischenräume füllten. Seine Miene war verzerrt, aber es war nicht nur Wut, die darin tobte.

Es war auch Angst.

Doch ich musste es allein tun, im Dunkel der Nacht, ohne das ganze Theater, das ein Publikum brauchen würde. Sie hatten es verdient, in Frieden beigesetzt zu werden, an dem Ort, an dem sie schon immer hätten liegen sollen. Es spielte keine Rolle, dass die Stille mich heimsuchen würde, dass jedes geflüsterte Wort der Toten in mir versinken und mich tief treffen würde.

Ich stürmte durch die Halle direkt auf die Türen zu. Leviathan wartete davor, lehnte träge mit dem Rücken an der Tür und fummelte an einem Dolch herum. Ich riss ihm die Waffe aus den Händen und ignorierte dabei, wie er Haltung annahm. »Gefährtin?«, fragte er.

Die Türen standen offen, das leise Murmeln trieb durch die Nachtluft, während ich hinausstarrte. Leviathan trat mir in den Weg, als ich nicht anhielt. »Ich habe auch einen Namen«, erinnerte ich ihn verhalten und traute mich nicht, zu laut zu reden. Die ruhelosen Geister waren zu nah, und die vereinte Kraft ihres Geflüsters schwoll an, als auch die leiseren von ihnen zu sprechen begannen.

Sie wussten, dass ich hier war. Sie wussten, was ich vorhatte.

»Willow«, sagte Leviathan und lenkte meine Aufmerksamkeit von dem grausigen Friedhof ab. Endlich sah ich ihm in die Augen. »Was machst du da?«

»Ich kann ihre Schreie hören«, gab ich zu und richtete meinen Blick wieder auf den Friedhof in der Ferne. Leviathan wandte den Kopf um und folgte meinem Blick. Sein Körper schien in sich zusammenzusacken, als er endlich die Verknüpfung herstellte. Ich nutzte die Gelegenheit, schlüpfte an ihm vorbei und trat in die Nachtluft.

Er schlang seine Finger sacht um meinen Arm. »Wo ist Lucifer?«, fragte er schließlich und hielt mich fest, während er zum Tribunalraum blickte.

»Er ist anderweitig beschäftigt«, gab ich ausweichend zurück und entwand ihm meinen Arm. Ich hatte wahrscheinlich nur wenig Zeit, bevor Gray die Türen des Tribunals aufbrechen würde, auch wenn sie auf den Ruf des Hexenbluts hörten. Ich musste hoffen, dass er nicht das nötige Wissen besaß, um sie selbst zu öffnen.

Leviathan ließ mich los, um mich nicht unabsichtlich zu verletzen, was es mir erlaubte, meinen Rock zu raffen und meinen Weg fortzusetzen. Mit jedem Schritt, den ich näher kam, wurde das Gemurmel der Stimmen lauter, bis ich das Gefühl hatte, von den Schreien umgeben zu sein.

»Scheiße«, knurrte Leviathan, verließ seinen Posten und eilte vorwärts. Er stellte sich wieder vor mich. »Warte einfach …«

»Ich muss das hier tun«, entgegnete ich und hielt meinen Blick auf den Friedhof gerichtet. Ich konnte nicht wegsehen, ich konnte mich selbst kaum sprechen hören über den Schmerz dieser Hexen, die von allem, was ihnen heilig war, getrennt worden waren.

Leviathan musterte mein Gesicht, nahm die tieftraurige Entschlossenheit in meiner Miene wahr, bevor er schließlich nickte und zur Seite trat. Er schloss zu mir auf und hielt mit mir Schritt. »Was machst du da?«, fragte ich und stockte, als er sich weigerte wegzugehen.

»Auch wenn du das vielleicht tun musst, heißt das nicht, dass ich dich das allein durchstehen lasse«, sagte Leviathan, seine Stimme klang sanft durch das Dröhnen der Toten. Die Magie in meinem Blut pumpte durch meine Adern, der Ruf summte durch mich hindurch.

Ich hätte nicht umkehren können, selbst wenn ich es gewollt hätte, denn meine Füße bewegten sich ohne mein Zutun vorwärts.

Traurig spähte ich zu Leviathan hinüber. »Ich bin immer
 allein«, gab ich zu und lächelte, als er auf meine Worte hin das Gesicht verzog. Er blieb stehen und ich wandte mich von ihm ab, um weiterzugehen. Ich nahm keine Schritte hinter mir wahr, als ich mich dem Friedhof näherte. Kurz blickte ich zurück, und die Stelle, an der er gestanden hatte, war leer.

Ich ignorierte den Stich der Einsamkeit in meiner Brust und vergrub sie tief in dem Loch in meinem Inneren. Es war mir nicht fremd, mich allein furchterregenden Situationen zu stellen, und genau das war es, was mich beruhigte. Ich konnte mich auf mich selbst verlassen – immer.

Es waren alle anderen, die mich ständig enttäuschten. Jede Sekunde eines jeden Tages stand ich allein da, sobald es schwierig wurde.

Ich lief weiter und blieb erst stehen, als ich den Rand des Friedhofs erreichte. Die Erde unter meinen Füßen veränderte sich, die Fäulnis und der Verfall der darin Begrabenen machten sie fruchtbarer. Ich spürte die Veränderung mit der einen Seite meiner Magie, spürte die Art und Weise, wie das Leben hier gedeihen konnte, im Gegensatz zu den anderen heiligen Begräbnisstätten in Crystal Hollow.

Das Leben ging weiter, auch wenn andere Arten von Magie ausgehungert waren.

Ich raffte mein Kleid höher und trat vorsichtig in den inneren Ring des Friedhofs. Die Kälte des Todes wusch sofort über meine Haut und ließ die Blase des Lebens außerhalb zerplatzen. In der Mitte der Grabsteine wartete eine Frau auf mich, die mir vertraut schien, deren Haar dem meinen viel zu ähnlich war und die mich aus violetten Augen anschaute.

»Hallo, Willow«, sagte Loralei mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Sie hob eine Hand, und die Stimmen der anderen Geister, die sich hier aufhielten, verklangen zu Hintergrundgeräuschen. Erleichterung überkam mich, denn ich hatte nicht bemerkt, wie durchdringend die Geräusche geworden waren und gegen meinen Schädel gehämmert hatten.

In der Stille der Nacht durchdrang schließlich ein schrilles Kreischen den Schleier. Jonathan tigerte am Rand des Friedhofs auf und ab und fauchte ihn wütend an, aber er war nicht bereit, die Grenze selbst zu überschreiten.

Loralei ergriff meine Hand, ihre Berührung war kalt wie Eis. Ich konnte nichts gegen die Wut tun, die ich verspürte, als ich sie ansah. Die Liebe meines Vaters zu ihr hatte mein Leben völlig aus der Bahn geworfen. Er hatte sie auf eine Weise geliebt, die er nicht einmal ansatzweise für mich in Betracht gezogen hatte. Er war bereit gewesen, mich für sie zu opfern, selbst im Tod. »Du musst diesen Ort verlassen. Du bist noch nicht bereit für diese Art von Magie.«

»Ich kann sie alle nicht zurücklassen«, erwiderte ich mit einem Kopfschütteln. Mit der Hand, in der ich Leviathans Dolch hielt, schnitt ich durch meine andere Hand, die Loralei wieder losgelassen hatte. Sofort floss Blut und tropfte auf den Boden.

»Es wird nicht reichen«, verkündete sie traurig und starrte auf die Wunde, während sie verheilte. Was auch immer Gray getan hatte, um mich zurückzuholen, es ließ die flachen Schnitte, mit denen ich normalerweise die Opfergaben darbrachte, viel zu schnell heilen.

»Willow«, sagte da Gray und schritt durch die nebelhafte Gestalt von Loralei. Sie verschwand, löste sich in Luft auf, als er vor mir erschien und mir den Dolch aus der Hand nahm. Ich seufzte, mein Frust über ihren Verlust stieg. Es war ein Traum gewesen zu glauben, ich könnte Gray lange genug aufhalten, aber ich hatte es trotzdem gewagt. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Es muss getan werden«, sagte ich, klappte den Mund zu und schaute mich nach dem Geist meiner Tante um.

Gray steckte den Dolch in die Tasche seines Anzugs, nahm mein Gesicht in seine Hände und hielt mich an Ort und Stelle, während er mich ansah. »Was muss ich tun, um zu dir durchzudringen? Du bist nie
 allein und das hier
 musst du ebenfalls nicht allein tun.«

Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Säure an, die in meiner Kehle brannte, als er meine eigenen Worte gegen mich verwendete. Es gab keinen Zweifel daran, wohin Leviathan gegangen war; er hatte den einzigen Mann geholt, von dem er dachte, dass er zu mir durchdringen könnte. »Ich kann sie hören
 , Gray. Jetzt, da ich diesen Schmerz spüre, werde ich nicht mehr schlafen können, aber ich bin nicht stark genug. Loralei sagt, ich hätte nicht genug Kontrolle für so etwas.«

Wenn es ihn überraschte, dass meine Tante mich aufgesucht hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Sie hat recht. Du bist nicht stark genug für das hier«, sagte er und rieb über meine Arme. Er nahm meine Hand, drehte meine Handfläche in Richtung Himmel und starrte auf meinen Unterarm. »Aber gemeinsam sind wir es.«

»Mir war nicht bewusst, dass dir etwas an ihnen liegt«, gab ich zu und schluckte, als er den Dolch wieder hervorholte und die Spitze an der Innenseite meines Handgelenks ansetzte. »Ich dachte, du würdest versuchen, mich aufzuhalten.«

»Sie sind mir auch egal, aber mir liegt etwas an dir. Wenn dich diese Angelegenheit davon abhält, glücklich zu sein? Dann kümmert es mich.« Er drückte die Spitze in meine Haut, ich zuckte zurück und starrte ihn entsetzt an.

»So verliere ich zu viel Blut.«

Er lächelte und zog mich langsam dichter zu sich heran. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Vertraust du mir?«

»Nicht im Geringsten«, erwiderte ich und zog die Stirn kraus, als er lachte.

»Braves Mädchen«, sagte er und legte den Kopf schief. »Aber vertraust du mir, dass ich dich am Leben halte?«

Ich hielt inne, betrachtete ihn und die Klinge an meinem Handgelenk, die allem ein Ende setzen könnte. Er hatte mir schon einmal Teile seiner selbst gegeben, um mich zurückzubringen. Dabei hatte ich seine Angst gespürt, kurz bevor meine Wahrnehmung ausgelöscht wurde, weil Beelzebub mir das Genick gebrochen hatte.

Wenn ich ihm auch sonst nicht trauen konnte, damit allerdings schon.

»Ja«, antwortete ich schlicht und nickte. Er bohrte das Messer in mich. Weiß glühender Schmerz breitete sich in meinem Arm aus, als das Messer tief genug eindrang, um Muskeln und Sehnen zu durchtrennen. Mein Arm zitterte, als er mich festhielt und sich bis zu meinem Ellbogen vorarbeitete, bevor er den anderen Arm ebenfalls aufschlitzte.

Meine Arme sanken zur Seite, Blut strömte über meine Hände und Finger und floss zu Boden. Vor Schmerz schwankte die Welt vor meinen Augen und einen Moment lang schloss ich die Lider, bis Grays gepeinigtes Knurren meine eigene Qual widerspiegelte.

Er schnitt durch sein Fleisch, schlug Wunden in seine Arme wie bei mir. Er lieh mir sein Blut für meine Auferstehung, der Geschmack von Leben und Tod lag um uns herum in der Luft. Es war der gleiche wie beim Zerfall der Blätter im Herbst, wie beim ersten Austreiben der Blätter an den Bäumen im Frühling.

Er warf den Dolch beiseite, nahm meine Hände in seine und drehte meine Arme so, dass sie nach unten zeigten, während er mich sanft auf die Erde zog. Er verschränkte unsere Finger miteinander und führte sie zum Boden, der sich zu teilen schien, sodass wir leicht in die Graberde gleiten konnten. Sie umgab mich, schob sich unter meine Fingernägel und klebte an dem Blut, das meine Haut bedeckte, bis meine Hände wie die Leichname unter mir begraben waren.

Ich schwankte und blutete und meine Augen fanden Grays übernatürlichen Blick. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gab ich zu. Das war so anders, als ein Skelett aus dem Thron zu erschaffen, so anders als die Magie des Lebens, die mich normalerweise rief. Ich wusste nicht, wie ich so viele verschiedene Dinge auf einmal rufen sollte.

»Fühl einfach hin«, sagte Gray und ließ die Augen geschlossen. Seine Finger, die mit meinen verflochten waren, waren eine Versicherung, dass er mich nicht im Stich gelassen hatte, und ich tat es ihm nach. Meine ganze Welt verengte sich – auf meine Finger in der Erde, auf mein Blut, das durch die Krumen der fruchtbaren Erde floss. Ich folgte dem Fluss, folgte dem Weg, den die Erde nahm, um unser Blut wie einen Wasserlauf über den Friedhof zu verteilen und es zu jeder einzelnen Hexe zu bringen, die es brauchte.

Ein einziger Tropfen war alles, was sie brauchten, um mein zu sein.

»Jetzt atme
 «, flüsterte Gray, seine Stimme war warm und tröstlich. Er war die Feuerstelle an einem Wintertag, sein Wort eine Erinnerung an alles Lebendige. Ich folgte dem Erdreich in die andere Richtung, zu den Grashalmen und den Baumwurzeln, die sich auf dem Friedhofsgelände ausbreiteten. Das Grün meiner Magie erreichte mich, das vertraute Gefühl des Lebens breitete sich in mir aus. Ich ließ es in mir aufsteigen und fühlte, wie es mich mit Wärme erfüllte.

Ich holte tief Luft und saugte einen tiefen, rauen Atemzug ein, der meine Lungen mit Frühling füllte.

Ich stieß ihn wieder aus und hauchte dem Tod auf dem Friedhof Leben ein. Der Boden unter mir bebte und ich schlug die Augen auf, Gray half mir hastig auf die Füße. Er hob mich hoch und trug mich bis zur Grenze, als der Boden dort aufriss, wo wir eben noch gestanden hatten. Ich bebte in seinem Griff und sah zu, wie skelettierte Hände aus der Erde hervorbrachen.

Die Hexen gruben sich an die Oberfläche, eine Mischung aus Knochen und verrottendem Fleisch drang hervor. Der Boden unter ihnen senkte sich ab und frisches Gras und Blumen sprossen dort, wo die leeren Gräber waren. Die Toten kamen in unterschiedlichen Stadien, manche taumelten nur auf ihren Knochen, bei anderen fiel das Fleisch ab, wenn sie sich bewegten.

Ich zwang mich, nicht zu würgen, und beobachtete, wie die Gruppe einen Kreis bildete. Etwa fünfzig Hexen waren auf diesem Friedhof begraben worden, seit der Covenant das Gleichgewicht verletzt hatte.

Gray presste seinen Arm an meinen Mund und ließ sein Blut meine Lippen berühren. Ich trank zum ersten Mal von ihm, seit er mich zurückgebracht hatte. Ich schaffte es nur, ein paar Tropfen zu mir zu nehmen, bevor seine Wunde vollständig verheilte. Einen Augenblick später blitzte meine Wunde golden auf und schloss sich ebenfalls.

Gray setzte mich ab, sobald ich ruhig genug war, um einen Schritt in Richtung Friedhof zu machen. »Was hast du getan?«, fragte er und sah mich schockiert an.

Ich blickte an ihm vorbei zu den verrottenden Gestalten der Hexen, die vor mir hier gelebt hatten. Voller Entsetzen beobachtete ich, wie sich Fleisch wieder zusammenfügte. Frische Muskeln und Sehnen bedeckten die Knochen von Neuem.

Sie drehten sich zu mir um, aber es war das jugendliche Gesicht meiner Tante, das meine Aufmerksamkeit erregte. Ich sah, wie sie ihre Hand hob und sie hin und her drehte, um sie fasziniert zu studieren.

»Ich wollte nicht …«, sagte ich, aber in meinem Kopf setzten sich bereits die Zahnräder in Bewegung. Die Folgen dessen, was ich getan hatte, was ich tun könnte
 .

Ich hatte Leben eingehaucht.

Und dann hatte ich es wieder ausgehaucht.

Gray sprach, seine Stimme war leise vor lauter Überraschung. »Willow, du hast die Toten nicht erweckt. Du hast sie verdammt noch mal auferstehen lassen.«
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Willows Blick schweifte über die fünfzig Gestalten, die noch vor wenigen Augenblicken tot gewesen waren, und nahm den Anblick jeder einzelnen in sich auf. Jene, die ich getötet hatte, um das Siegel zu öffnen, erwiderten ihren Blick, waren sie doch erst kürzlich begraben worden, während Willow sich schlafend von den Anstrengungen ihrer eigenen Wiedererweckung erholt hatte.

Unaufhörlich hatte ich darüber nachgedacht, wie ihre Grüne Magie auf die Kräfte der Totenbeschwörung in ihren Adern reagieren würde. Über die Komplikationen, die sich ergeben könnten, da Willow unerfahren war, was das Abschließen einer der in ihr fließenden Kräfte anging. Sie könnten zwei unabhängige Einheiten bilden, würde Willow sie dazu formen, doch bis dahin … ganz offensichtlich war ihr natürlicher Instinkt, die beiden zu kombinieren und nahtlos miteinander einzusetzen.

Ich hätte es kommen sehen müssen, nachdem sie die Throne so miteinander verschmolzen und etwas Neues erschaffen hatte.

Willow selbst war etwas Neues. Sie war keine Madizza oder Hecate, war weder eine Grüne noch eine Schwarze. Sie war ein Teil von mir, und das war sie schon gewesen, noch bevor sie die ersten leisen Einflüsse der anderen Hexenkräfte auf ihre Seele entdeckt hatte. Um sie zurückzuholen, hatte ich ihr ausreichend von meinem Blut geschenkt, sodass sie nun Zugang zu Kräften besaß, die nicht die ihren waren.

Genau wie der Covenant vor ihr.

Sie waren der Geist dessen, über was ich verfügte, und das war der Grund, warum der Covenant niemals stark genug war, um mich wirklich herauszufordern. Doch Willow besaß bereits die Gaben, die ihr von Geburt aus zustanden, und dann hatte ich wie ein verdammter Idiot noch welche hinzugefügt.

Sie war eine tickende Zeitbombe und es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht schon etwas deutlich Schlimmeres getan hatte als das.

»Gray«, sagte Willow und das Lächeln, das über ihr Gesicht zog, schnitt durch mein Herz. Ich wünschte fast, ich hätte doch keines besessen, damit ich nicht das Echo ihres Schmerzes spüren musste, als sie die Wahrheit dessen anerkannte, was sie getan hatte.

Und was sie noch würde tun müssen, um es wiedergutzumachen.

»Sind sie am Leben?«, fragte sie, als könne sie es selbst nicht recht glauben. Sie wusste genug über ihre Erblinie, um zu verstehen, dass die Gestalten eigentlich geistlose Zombies hätten sein sollen, eine Armee von Untoten, die nur existierten, um ihr zu dienen. Stattdessen liefen sie nun auf dem Friedhof umher und grüßten freudig all jene mit Umarmungen, die sie kannten.

Der Coven war kurz nach mir aus dem Tribunal gekommen, doch Willow war zu sehr in ihrer Magie und dem Ruf des Todes verloren gewesen, um das zu bemerken. Sie drehte sich nun um, als ich über ihre Schulter blickte, und sah, wie sie angestarrt wurde. Alles in ihr wurde ruhig und ich griff nach ihrer Hand, um sie zu ermutigen.

Della war die Erste, die auf uns zutrat. Sie ergriff den Stoff ihres Kleides und raffte ihn in einer Faust zusammen, um elegant auf die Knie sinken zu können. Vor Willow auf dem Boden kniend, erhob sie den Blick zu ihr und sprach: »Mihi donum tuum est
 , Covenant«. Bei diesem Versprechen, ihre magische Kraft an Willow weiterzugeben, presste sie die Hände auf den Boden neben Willows Füßen und beugte sich vor, um mit der Stirn die Erde zu berühren.

Wasser sammelte sich auf den Grashalmen und wickelte sich dann zu einem Strang auf, der sich an Willows Beinen nach oben schlängelte. Er wickelte sich über ihr Kleid und wand sich in Kurven wie eine Schlange in Richtung von Willows Brust. Meine Frau erschauderte bei der kalten Berührung, als das Wasser die Haut ihrer Arme und Brust erreichte, in ihren Körper eindrang und eins mit ihr wurde. Della war zu jung, um ein solches Opfer der Gefolgschaft zu bringen, doch ihre Loyalität brachte auch andere Hexen dazu, nach vorn zu treten und auf die Knie zu gehen.

»Warum?«, wollte Willow wissen, als eine der ältesten Hexen sich nur mit Mühe aus ihrer Verbeugung wieder aufrichten konnte. Sie streckte den Arm aus, um der alten Frau zu helfen, und das Gelb ihrer Kleidung strahlte vor dem schwarzen Stoff von Willows Kleid.

»Wir haben keinen Covenant. Wir haben kein Tribunal. Es gibt niemanden, der uns nach Jahrhunderten der Ruhe und Ordnung nun durch dieses Chaos führen könnte«, erklärte die alte Hexe und sah mich über Willows Schulter an. »Wir mögen vielleicht deine Nähe zum Morningstar nicht, aber unsere Vorfahrinnen vertrauten Charlotte. Sie hat uns vor dem sicheren Tod gerettet und uns diesen Ort geschenkt. Sie gab uns etwas, an das wir glauben konnten.«

»Ich bin nicht Charlotte«, sagte Willow und hob ihr Kinn. Sie würde den Mantel der Macht nicht annehmen, wenn man ihn ihr nur überreichte, weil man sie für jemanden hielt, der sie nicht war. Sie würde entweder mit Feuer in ihrem Blut herrschen oder zusehen, wie der Coven in Flammen aufging, doch auf jeden Fall würde sie es voller Ehrlichkeit tun.

»Nein, das bist du nicht. Aber ich denke, du bist für uns jemand, an den wir glauben können«, erwiderte Della und machte einen Schritt zurück, damit die anderen nach vorn treten und die Prozession des Treueschwurs fortsetzen konnten. Die Einzigen, die sich ihr in den Weg hätten stellen können, waren jene, die einst das Tribunal gebildet und sich näher an der Macht befunden hatten als Willow.

Doch um die hatte Willow sich bereits gekümmert, als sie den Coven gegen sie gewendet und sie damit dem Tod in jenem Tribunalraum überlassen hatte, aus dem heraus sie einst geherrscht hatten.

Nachdem die letzten Hexen Willow angeblickt und ihr die Gefolgschaft versprochen hatten, wandte sich Willow zu mir um und sah zu jenen hinüber, die von ihr wiedererweckt worden waren. Die Hoffnung in ihren Augen ließ in mir den Wunsch entstehen zu sterben, da ich wusste, dass ich derjenige sein würde, der ihr diese Zuversicht wieder rauben musste. »Ich weiß, die Dinge sind im Augenblick durcheinander, aber ich muss nach Vermont fahren«, erklärte Willow.

Loralei ging ein paar Schritte auf Willow zu, doch ich ergriff die Hände meiner Ehefrau. »Willow«, hob ich an, machte dann jedoch eine Pause, da ich mit den Worten kämpfte, die ich für die Erklärung brauchte.

»Sie ist ganz allein«, sagte Willow und ein Lächeln erschien, das ihr Gesicht so wunderschön wirken ließ. Tränen brannten in ihren Augen bei dem Gedanken, was sie ihrer Mutter geben konnte, jetzt, da die vom Covenant ausgehende Gefahr gebannt war, der sie in dem Versuch, sie gefügig zu machen, aus ihrem Zuhause vertrieben hatte. »Aber ich kann sie zurückbringen.«

»Kleine Hexe, sie können nicht bleiben.« Ich sah zu, wie ihr Lächeln erstarb. Im nächsten Moment war es ganz verschwunden und ihre Verwirrung zeigte sich in einem Stirnrunzeln. Sie trat einen Schritt zurück und zog an ihren Händen, als ich sie nicht loslassen wollte.

»Wovon redest du?«, fragte Willow und sah mich an, als hätte ich soeben ihre Welt zerstört.

»Du weißt am besten von uns allen, wie empfindlich das Gleichgewicht ist. Du hast dem Tod etwas genommen«, erklärte ich und neigte den Kopf zur Seite. Ich kämpfte so stark dagegen an, mir das aufsteigende Gefühl, Willow fortzustoßen, nicht ansehen zu lassen, dass es mir im Gesicht wehtat. Es traf mich wie ein Schlag auf die Brust und bohrte sich tief in mein Herz, als wären es tausend Klingen. »Du musst ihm auch etwas zurückgeben.«

»Du hast mich gerettet!«, rief sie, befreite sich aus meiner Berührung und stolperte zurück. »Und du hast mich auch nicht zurückgegeben!«

»Ich war bereit, den Preis zu zahlen, den es kostete, dich hier zu behalten! Ich war bereit, jeden anderen
 zu ermorden, den das Gleichgewicht von mir forderte, wenn das bedeutete, dass ich dich behalten durfte, und ich werde diese Entscheidung keinen einzigen Moment bereuen. Wen würdest du im Gegenzug für sie anbieten?«, wollte ich wissen und ging auf Willow zu, die den Kopf schüttelte. Sie sah zu der Gruppe Hexen hin, die hinter ihr stand, und das Ausmaß der Tode, die sie für die Wiedererweckten zahlen musste, ließ ihre Brust erbeben.

So sehr mein Hexenmädchen auch vorgeben wollte, unbarmherzig zu sein, so sehr lagen ihr doch andere am Herzen. Sie lagen ihr so verdammt am Herzen, dass sie keine Unschuldigen zum Tode verurteilen konnte, um jene zu retten, die bereits ihre Chance gehabt und verloren hatten.

»Ich kann meine Mutter nicht aufgeben«, sagte Willow und ihre Unterlippe zitterte. »Mir ist egal, wen es trifft, ich werde …«

»Dir niemals selbst vergeben«, fuhr ich dazwischen und ging auf sie zu, um ihr Gesicht in die Hände zu nehmen und zu ihr hinabzuschauen. »Was, wenn das Gleichgewicht Ash verlangt, um an die Stelle deiner Mutter zu treten?«

Sie wurde bleich und schüttelte wild den Kopf, während ihre Nasenflügel bebten. »Was ist der Sinn dieser Macht, wenn ich sie verdammt noch mal nicht einsetzen kann?!«, brüllte Willow. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, bevor sie sie frustriert in ihre Haare schob.

»Der Sinn, dass du diese Macht besitzt«, erklärte ich und steckte die Hände in die Taschen, damit ich sie nicht nach Willow ausstreckte, »liegt darin, dass andere dir so am Herzen liegen, dass du die Macht nicht missbrauchst.« Ich lächelte traurig. Sie würde in der Stille unseres Zimmers später meinen Trost brauchen, wenn sie ohne die Beobachtung anderer zusammenbrechen konnte.

Jetzt brauchte sie meine Stärke.

Bei allen anderen hätte ich nie geglaubt, dass sie durch ihr Leben gehen würden, ohne jemals das Gleichgewicht aus eigennützigen Gründen zu stören. Willow jedoch würde mit dem Leben anderer niemals Gott spielen wollen.

»Es ist okay«, sagte Loralei und trat nun doch an Willows Seite. Sie ließ nichts von ihrem Hass auf mich erkennen und nichts von ihrer Erinnerung an mich, der sie getötet hatte. Sie hatte nur Augen für ihre Nichte und wollte sie verstehen. Sie ergriff Willows Hände und führte sie zum Waldrand. Ich wusste, was zwischen diesen Bäumen wartete: die Gruft, von der viele von uns nichts ahnten. »Bette uns zur Ruhe. Gib uns endlich unseren Frieden.«

Loralei war die Einzige, die mit Willow in den Wald ging, aus Respekt vor der Heiligkeit der Hecate-Gruft. Dort ruhten zwar nicht die Knochen, die die Macht kanalisierten, doch in ihr lagen die Knochen, die nicht in den Beutel passten, den die meisten Hecate-Hexen an ihren Hüften getragen hatten.

Ich sah zu, wie sie mit ihrer Tante zwischen den Bäumen verschwand und wusste, dass dies etwas war, das sie selbstständig entdecken musste. Ich konnte die Emotionen spüren, die in ihr hochschlugen, auch wenn ich sie nicht sehen konnte, und wusste, um was Loralei sie gebeten hatte. Durch was sie Willow führte, wenn ich es nicht konnte.

Der Coven sah zu und alle blickten sich ernst an, während Willow die Aufgabe erledigte, die keine andere übernehmen konnte. Sie legte die letzten der Hecate-Knochen zur ordentlichen Ruhe und nahm, was Loralei versagt geblieben war. Loralei war die erste Hexe gewesen, der man ihre Bestattungsrechte verweigert hatte, auch wenn dies heimlich geschah, als der Coven noch nicht wusste, was sich ereignete.

Es war nur gerecht, dass Loralei die Erste war, die Frieden finden sollte.

Willow taumelte aus dem Wald heraus, eine angespannte Miene auf dem Gesicht, die Lippen fest zusammengepresst. In ihrer Hand bewegte sie einen Fingerknochen, umschloss ihn mit ihren eigenen Fingern, bevor sie ihn in die um ihre Hüfte baumelnde Kette einfügte. Der Knochen ihrer Tante hatte den Platz eingenommen, der ihm zustand, und ließ sich gerade in dem Moment an ihrer Hüfte nieder, als Willows Blick den meinen traf.

»Kleine Hexe«, begrüßte ich sie vom Friedhof aus und machte einen Schritt auf sie zu. Willow wandte sich von mir ab, trat in die Mitte und rief nach den Weißen. Alle, die zu diesem Haus gehörten, rückten vor und erlaubten es Willow, sie zu den Kristallklippen am Meer zu führen. Meine Frau ging den steinigen Weg den Hügel hinunter und die Reihe Weißer Hexen folgte Willow. Ihre weiten weißen Kleider ließen sie wie Gespenster wirken, und auch wenn sie eine körperliche Gestalt besaßen, so hätten sie doch auch Gespenster sein können, wie sie Willow so wortlos folgten. Sie blieb am Rand der Klippe stehen und sah den weiß gekleideten Hexen zu, die sich über die Kristalle verteilten.

Die Szene spiegelte sich im Mondlicht und es strahlte eine schillernde Menge an Farben durch die Nacht und von ihren weißen Roben. Als die jüngste der Hexen ihren Körper über einen violetten Kristall gelegt, sich auf dem Rücken ausgebreitet und ihr Kleid zu Boden fallen gelassen hatte, hob Willow eine Hand in ihre Richtung.

Sie sah mich kurz an, der ich oben auf der Klippe stand, und ich erkannte eine einzelne Träne, die über ihre zitternden Lippen lief, nachdem sie die Augen geschlossen hatte.

Ihr Mund öffnete sich.

Willow nahm einen tiefen Atemzug, hielt ihn in ihrer Lunge und saugte damit das Leben zurück in sich hinein. Ihre Haut leuchtete auf, als sie es trank, sie schimmerte golden. Auf den Kristallen kehrten die Hexen, ohne die Magie, die Willow ihnen verliehen hatte, in ihren natürlichen Zustand zurück.

Fleisch schmolz von den Knochen und der Geruch nach Verwesung hing in der Luft. Er kroch über die Kristalle und verteilte das Blut und die Essenz der Magie zurück in die Quelle, aus der sie gekommen waren.

Willow schluckte, ihre Züge verzerrten sich unter der Konzentration, bis sie es schließlich wagte, ihre Hexenkraft völlig loszulassen.

Langsam öffneten sich ihre Augen wieder und sie blickte auf das Blutbad der Toten, die zu retten sie gehofft hatte. Sie drehte ihnen nun den Rücken zu, das Gesicht vor Anstrengung ganz bleich, als sie die Klippe heraufkam.

Sie war mit vier Hexen an ihrer Seite hinabgestiegen, aber wie ich nun erkannte, kehrte Willow immer allein zurück.
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Willow zerbrach nicht.

Sie gab nicht nach.

Sie zeigte keinerlei Anzeichen von Emotion, als sie sich an die Arbeit machte und die Hexen zur Ruhe bettete, so wie sie es schon von Anfang an hatte tun wollen.

Sie bettete die Violetten unter die Sterne und sah zu, wie die Magie ihre Körper verließ und zur Quelle in den Himmel zurückkehrte.

Sie bettete die Grünen auf den Friedhof, in Gruben ohne Särge, die sie von der Erde trennen würden, zu der sie nun wieder wurden.

Sie ließ den Wind über die Grauen hinwegfahren, der sie zu Staub machte und sie durch die Luft überallhin verteilte.

Sie sah den Blauen zu, die in die Fluten liefen, wo sie zum Tod zurückkehrten, damit das Wasser den Verwesungsprozess beschleunigen konnte.

Sie brachte die Roten in den Garten und betrachtete sie, wie sie einander unter der alten Weide leidenschaftlich eng umschlangen, während sie gemeinsam in den Tod gingen.

Sie nahm den Gelben das Leben und sah zu, wie eine von ihnen, die weiterlebte, sie in Flammen steckte und wie das Feuer sich nahm, was übrig geblieben war.

Sie tat, was nötig war, und brachte es hinter sich, als würde nicht jedes einzelne Leben wie eine Last auf ihrer Seele liegen. So, wie Willow mit der Schwere ihrer Aufgabe zusammensackte, erhoben sich die anderen ihres Coven stärker. Die Magie kehrte zurück und ein Teil des Gleichgewichts wurde durch ihre Taten wieder hergestellt.

Sie gab zurück, was der alte Covenant ihnen gestohlen hatte.

Als es geschafft war, wandte sich Willow nur noch von den anderen ab und machte sich auf den Weg zurück zur Schule. Die anderen blieben, überglücklich über die Rückkehr dessen, was sie so langsam verloren hatten, dass sie es gar nicht hatten erkennen können.

Willow hatte ihnen eine Gabe geschenkt, und ganz egal, was es sie gekostet hatte, die anderen würden ihr das nie vergessen.

Ich folgte ihr schweigend und hielt Abstand, zumal sie langsam lief. Sie bewegte sich, als sei sie selbst nur ein Geist, und schlug den Weg zu dem Zimmer ein, das sie mit mir teilte. Sie dachte nicht daran, in ihren Schlafsaal zurückzukehren, wohin Della, Margot und Nova gehen würden, das wusste sie.

Sie war auf den Trost der Privatheit aus, in der keine Feierlichkeit ihre Trauer stören würde.

Ohne ein Wort folgte ich ihr. Ich konnte lange nicht einmal sagen, ob sie sich meiner Gegenwart ganz bewusst war, erst in dem Moment, als sie mir die Tür vor dem Gesicht zuschlug, war ich sicher. Ich lächelte, als ich sie öffnete. Willow war zum Fenster gegangen, von dem aus man die Party sehen konnte, die unten um die Lagerfeuer tobte. Die Hexen tanzten auf eine Art und Weise, wie ich sie seit dem ersten Coven nicht mehr gesehen hatte. Die Neuausrichtung des Gleichgewichts und das Fehlen strenger Regeln machten sie frei.

Willow ließ sich auf den Boden vor dem Fenster gleiten, das die Weißen repariert hatten, obwohl das in ihrem Korsett unbequem sein musste. Sie lehnte ihr Gesicht an das Kristallglas und machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen. »Lass mich allein«, nuschelte sie. Der gequälte Klang ihrer Stimme ließ mich einen weiteren Schritt auf sie zu machen.

Ich setzte mich neben sie, eng genug, dass sich unsere Hüften berührten. Ich wagte es nicht, sie weiter zu unterbrechen und bot ihr nur meine Gegenwart an, damit sie wusste, dass ich da war. »Ich habe es dir schon gesagt, kleine Hexe. Du bist nicht mehr allein.«

Willows Gesicht verzerrte sich und sie legte die Stirn in Falten, als Jonathan aus dem Schlafzimmer auftauchte und sich ganz vorn auf ihre Füße legte. Sie sah auf die Hexen und die Feier hinab, der sie sich nicht anschließen konnte. Sie war separiert von dem Coven, für dessen Rettung sie so stark gekämpft hatte.

Sie gehörte genauso wenig dorthin wie ich auf die Party meiner Hüllen.

Willow presste die Lippen zusammen als Jonathan zu schnurren anfing. Ich hasste diesen beschissenen Kater mehr als alles andere, aber dennoch streckte ich eine Hand aus, um ihn zu kraulen.

Ein Dankeschön für die Begleitung, die er Willow anbot, wenn sie sie brauchte.

Ein zögerliches Schluchzen ging durch den Raum und Willows Brustkorb hob sich. Sie wandte ihr Gesicht vom Fenster ab, suchte meine Brust und verbarg ihr Gesicht im Stoff meines Anzugs.

»Ich muss scheiße aussehen, wenn du nett zu dem bescheuerten Kater bist«, murmelte sie, rieb ihre Wange an mir und trocknete damit die Tränen ab, die ich nicht sehen sollte.

Ich schlang meine Arme um sie und begrub ihren Kopf in einer festen Umarmung unter meinem Kinn. Ich verstand ihre Fähigkeit zur Liebe nicht, ihre Sorge um andere, die sie gar nicht so gut kannte, dass ihr Tod sie so betroffen machen konnte.

In meinem Herzen gab es nur einen Menschen.

»Du bist so schön wie an dem Tag, an dem ich dich traf«, sagte ich und wusste, dass ihre Augen geschwollen waren und ihr Gesicht rot sein durfte.

»Und du bist ein riesiger Blödmann.« In ihrer Stimme schwang ein winziges Lächeln mit.

Sie sah zu mir auf, das Gold und das Violett in ihren Augen glänzte und sie waren vom Reiben gerötet. Ich strich ihr über die Wange und wollte, dass sie mir endlich glaubte. »Ich liebe jede Seite an dir, kleine Hexe. Sogar die Seite, die dich menschlich macht.«

Ihre Augen wurden weich und etwas Warmes lag tief in ihrem Blick, wie sie mich so ansah. Sie schloss sie so schnell wie möglich wieder und senkte den Kopf, damit ich nicht sah, wie sie zerbrach. »Gray …«

»Ich habe dich, Liebes. Alles ist gut«, sagte ich und sprach die Worte noch einmal oben an ihren Kopf. Willow nickte gegen meine Brust und wurde ganz still, abgesehen von den Geräuschen ihres flatternden Atems.

Wir warteten zusammen das Ende der Feier ab, getrennt von jenen, die von uns abhingen.

Aber niemals allein.
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Am nächsten Tag, nachdem Gray losgegangen war, um sich um die Erzdämonen zu kümmern, passte ich Della und Nova auf dem Hof ab und informierte sie ausführlich über die Geschehnisse. Ich konnte mir einen erleichterten Seufzer darüber nicht verkneifen, dass Margot nicht bei ihnen war. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wo sie sich stattdessen befand, denn das mulmige Gefühl in meinem Bauch bestätigte diesen Verdacht nur noch.

Ein Grund mehr, diese Sache vor ihr geheim zu halten, so sehr es mich auch schmerzte, Geheimnisse zu haben. Dass diese allerdings nötig waren, wurde mir klar, als ich sah, wie vertraut sie sich in Beelzebubs Umarmung begab.

Für eine Hexe, die es überhaupt nicht mochte, berührt zu werden – erst recht nicht von Männern –, hatte sie bei ihm Trost gefunden.

Iban stand vor Della und Nova und wandte sich um, als er mich näher kommen sah. Ich wurde langsamer, unsicher, was mich erwartete. Ich hatte seinen Onkel in der Nacht zuvor kaltblütig umgebracht, und auch wenn der Mann es verdient hatte, verstand ich besser als jeder andere, dass es nicht immer einfach war, Gefühle und Logik zu trennen.

Manchmal konnte man für jemanden Liebe empfinden und trotzdem zugeben, dass er ein absolut schrecklicher Mensch war.

Jonathan steckte seinen Kopf aus der Umhängetasche, die ich mir über die Schulter gehängt hatte, bevor ich das Zimmer verlassen hatte, das ich mit Gray teilte. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu bitten, in meinen Schlafsaal zurückzukehren, denn ich wusste, dass dies nur einen Keil zwischen uns treiben würde.

Vor einer Woche noch hätte ich darauf bestanden und gesagt: »Scheiß auf die Konsequenzen.« Ihm nahezukommen, hätte schon damals meine Priorität sein sollen, aber ich hatte kein persönliches Interesse an diesem Ziel gehabt.

Jetzt aber …

Jetzt wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Gray so zu täuschen, wie er mich getäuscht hatte. Ich wollte, dass er glaubte, ich hätte mich in unserem Leben eingefunden.

Denn ich würde ihn lieber früher als später in die Höllengrube zurückschicken, aus der er gekommen war. Auch wenn mich der Gedanke, ihn aus meinem Leben zu entfernen, ihm wehzutun, wie ein Schmerzblitz durchzuckte, hatte die Nacht zuvor bewiesen, weshalb es notwendig war.

Ich war nicht stark genug, um ihm zu widerstehen. Ich war nicht stark genug, um seinen süßen Flüstereien nicht auf den Leim zu gehen. Ich hatte angenommen, dass Sex mein Verderben sein würde, aber vielmehr war es seine Entschlossenheit, in mein Herz einzudringen und sich dort niederzulassen.

Margot war nicht die Einzige, die vom Feind eingewickelt worden war, und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich komplett verloren war.

Iban schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und umarmte mich nicht, wie er es vielleicht früher getan hätte. Der Abstand war notwendig und zu erwarten gewesen, aber das hielt die Traurigkeit trotzdem nicht auf, die ich verspürte.

»Woher hast du eine Katze?«, fragte er und blickte zu Jonathan.

»Lange Geschichte«, erwiderte ich und wandte mich zu den anderen um. »Ich brauche eure Hilfe.«

»Worum geht es denn?«, erkundigte sich Nova, schob sich den letzten Bissen ihres Lunchs in den Mund und stand auf. Sie warf den Abfall in den Mülleimer und klopfte Krümel von ihren Händen.

»Ich will einen Weg finden, sie alle zurückzuschicken. Die Hüllen, die Erzdämonen, Lucifer«, flüsterte ich und sah zwischen den dreien hin und her. Ich hatte gehofft, Iban das anvertrauen zu können, und er nickte zustimmend. Das zerstreute meine Ängste für den Moment.

»Ich glaube, ich weiß, wo wir danach suchen können«, sagte Iban, als Della ebenfalls aufstand. »Es gibt eine Abteilung in der Bibliothek. Sie wurde vom Covenant verboten, aber ich kann euch dorthin bringen.«

Ich musterte ihn. »Wie?«

»Während ihr alle eure Zeit damit verbringt, mit Magie herumzuspielen, lese ich. Diese Bibliothek ist mein Hofgarten, Willow«, sagte er und deutete auf die Pflanzenwelt um ihn herum. »In der echten Welt habe ich vielleicht keine Magie mehr …«

»Aber in Büchern schon«, sagte ich und nickte zustimmend. Als ich jünger war, hatte ich mich am liebsten in Büchern über Abenteuer und Magie vergraben wollen. Immerhin konnte ich nicht jeden wachen Moment damit verbringen, meiner Mutter beim Ausüben der Hexenkraft zuzusehen.

Er lächelte, aber seine Miene war nur noch ein Schatten dessen, wie er mich sonst immer angesehen hatte. Er ging voran, führte uns durch die Korridore, auf dem Weg zur Bibliothek. Ich hielt den Kopf gesenkt und versuchte, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken oder darauf, wohin wir gingen. Wenn die Erzdämonen meinen Plan mitbekämen, könnte ich sie nicht mehr davon abhalten, die Schule und jeden, der sich darin aufhielt, zu vernichten.

Ich spürte immer noch Beelzebubs Hände an meinem Kopf, als er mir das Genick gebrochen hatte, und die Vorstellung, dass er das auch bei Margot tun könnte, war meine Motivation, trotz aller Risiken weiterzumachen. Sie hatte etwas viel Besseres verdient als einen Mann, der in der Lage war, eine unschuldige Frau so zu verletzen.

Ich schnaubte spöttisch und stellte mir Beelzebubs Reaktion darauf vor, dass ich mich für unschuldig hielt. Er würde etwas ganz anderes behaupten, vor allem, wenn er von meinem Plan erfuhr, die Welt von den Dämonen zu befreien, aus der sie schon einmal vor langer Zeit verbannt worden waren.

Es war die einzige Möglichkeit, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, nachdem ich sie zerstört hatte. Gray mochte behaupten, dass er in Crystal Hollow ein Heim errichten wollte, aber wie viele Jahre würde es dauern, bis er dennoch darauf bestand, sein Territorium zu erweitern?

Jetzt, da er nicht mehr an Hexenblut gebunden war, um überleben zu können, würde er bald erkennen, dass es noch andere Machtpunkte in diesem Reich gab. Es gab andere Hexen, andere Clans, andere, die mit der Erde verbunden waren, obwohl er das Tor nicht geöffnet hatte.

Wenn es ihm gelänge, sie auf seine Seite zu ziehen, wenn sie in den Coven eingebunden werden könnten, dann wäre völlig ungewiss, welche Grenzen er in seinem Streben nach Macht überschreiten würde. Lucifer war aus dem Himmel verstoßen worden, weil er das menschliche Leben und den freien Willen, den sein Vater schätzte, missachtet hatte.

Was müsste geschehen, damit er sich daran wieder erinnerte?

»Erzähl mir von diesem verbotenen Teil der Bibliothek«, sagte ich zu Iban, um mich damit von meinen Gedanken abzulenken. Wenn ich doch nur diese Wesen zurückschicken könnte, dann bräuchte ich mir nie wieder solche Fragen zu stellen.

Ich wäre einfach wieder allein.

Ich verdrängte diesen heimtückischen Gedanken und konzentrierte mich auf das Leben, das ich ohne die Komplikationen haben könnte, die Gray mit sich brachte. Ich hatte ihn nicht für mich ausgesucht. Ich könnte die Chance bekommen, selbst
 zu entscheiden, anstatt mein Schicksal Jahrhunderte vor meiner Geburt fremdbestimmen zu lassen.

»Die Covenant hat es früher jedem verboten, diesen Teil zu betreten. Sie sagte, er sei voller Magie, die nur sie benutzen könnten«, erklärte Iban und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe noch nie einen von ihnen in den Raum gehen sehen.«

»Wie hast du dir dann Zugang verschafft?«, fragte Della und zog die Stirn kraus. Ganz offensichtlich glaubte sie, dass er nur Unsinn erzählte.

»Susannah hatte mich gebeten, den Sommer über alles für sie zu katalogisieren. Sie gab mir den Schlüssel und verpflichtete mich zur Verschwiegenheit. Ich war nicht in der Lage, mit jemandem außer dem Covenant über den Raum zu sprechen, bis …«

»Bis ich gestern Abend zum Covenant wurde«, warf ich ein und schnaubte ungläubig.

Nova trat näher an Iban heran und versperrte uns damit den Weg durch die leeren Flure der Schule. Die meisten Schülerinnen und Schüler hatten sich auf den Weg zu ihrer nächsten Klasse gemacht, denn so sehr unsere Welt auch aus den Fugen geraten war, Hollow’s Grove wollte so tun, als wäre alles beim Alten.

Ich konnte nicht einfach als Schülerin am Unterricht teilnehmen, wenn ich eigentlich den Coven leiten sollte. Ich würde es mir einfach auf andere Weise beibringen müssen, aber ich fühlte mich trotzdem schuldig, dass meine Freundinnen und Freunde einen wichtigen Teil ihrer Ausbildung verpassten.

»Was war für dich drin bei der ganzen Sache?«, fragte Nova ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Miene war streng, während sie ihn musterte, fast so, als ob sie die Antwort schon kannte.

»Ich konnte mich über die stärksten Magien der Welt informieren«, erwiderte er, aber das unbehagliche Lächeln auf seinem Gesicht ließ mich erstarren. Er hatte ein Abkommen mit der Covenant geschlossen und sich bereit erklärt, diese Sache für sie zu erledigen, wenn er dafür etwas bekam, was er haben wollte.

»Iban, was hast du getan?«, fragte ich, als er um Nova herumschritt. Ich packte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten. »Was hat sie dir gegeben?« Es gab unzählige Möglichkeiten, und keinem der Geschenke, die die Covenant angeboten hatte, konnte man trauen. Jedes davon könnte doppelbödig sein.


»Dich«
 , sagte er schließlich und starrte beschämt auf den Boden. Ich erbleichte und ein Keuchen entrang sich mir. Ich wusste zwar, dass die Covenant Iban als meinen Gefährten bevorzugt hatte, aber ich hatte keinen Schimmer, dass Iban aktiv an diesem Plan beteiligt gewesen war. »Sie hat mir erzählt, dass es noch eine andere Madizza-Hexe gibt und dass sie im Herbst nach Hollow’s Grove kommen wird. Sie versprach, den anderen Bray-Männern klarzumachen, dass ich das Recht auf das erste Umwerben verdient hatte.«

Della stöhnte und massierte sich frustriert die Schläfen, drehte sich um und stieg die Treppe hinauf. Dabei packte sie Novas Arm und zog ihre Freundin mit sich, damit wir ungestört waren, und murmelte dabei ein leises »verdammter Idiot«.

Ich dachte über seine Worte nach, ging die zeitliche Abfolge durch. In den Tagen nach dem Tod meiner Mutter, bevor der Covenant Gray geschickt hatte, um mich zu holen, hatte Iban also darüber verhandelt, eine Frau zu heiraten, die er noch nie zuvor getroffen hatte. Ich hatte dieses Verhalten von Gray erwartet, von dem leibhaftigen Teufel, aber nicht von dem Mann, der behauptete, mein Freund zu sein. Von ihm hatte ich mir etwas Besseres erhofft. »Du hast mich nicht einmal gekannt«, sagte ich und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

Ich war nicht so naiv zu glauben, dass mein Nachname keine Rolle dabei gespielt hatte, wie Iban auf mich zugegangen war. Ich wusste, dass ich die einzige Grüne Hexe war, mit der er sich verbinden konnte. Nur dachte ich, er stünde über solchen politischen Erwägungen, und hatte ihm seine Lügen geglaubt, dass er jemanden gefunden habe, den er liebte. »Hast du dich nie gefragt, warum keiner der anderen Brays dich angesprochen hat? Du bist unsere einzige Hoffnung, wenn wir wollen, dass unsere Kinder die gleiche Magie haben wie unsere Familien«, gab er zurück.

»Ich habe mir überhaupt nichts dabei gedacht. Dein Onkel hat mich gehasst, also dachte ich, du wärst anders als deine Familie«, erklärte ich und wandte mich von ihm ab. Ich setzte meinen Weg zur Bibliothek fort, fest entschlossen, etwas mit dem Wissen anzufangen, dass jemand, den ich für einen Freund hielt, so egoistisch gehandelt hatte. Wenn das, was er sagte, der Wahrheit entsprach, hatten sich die anderen Brays aus einem bestimmten Grund noch nicht an mich gewandt.

Er hatte seinen Anspruch auf mich geltend gemacht, obwohl er kein Recht dazu hatte.

»Willow, hör mir zu«, sagte er und fasste nach meiner Hand. Ich schüttelte ihn ab und drehte mich mit wütendem Blick zu ihm um. Er hob beschwichtigend die Hände, eine stumme Entschuldigung dafür, dass er mich berührt hatte. Nova und Della liefen weiter in Richtung Bibliothek und überließen uns unserem Streit. »Ich habe mir damals nichts dabei gedacht. Ich hatte einfach angenommen, ich kriege die Chance, dich vor den anderen kennenzulernen. Falls es keine Verbindung geben sollte, hätte ich deiner Großmutter gesagt, dass ich nicht daran interessiert bin, als dein Gefährte ausgewählt zu werden.«

»Warum hast du ihr das dann nicht gesagt? Warum sind die anderen Brays nie auf mich zugekommen?«, fragte ich, während Wut meine Worte befeuerte. Ich war zu verletzt, um zu merken, dass ich die Frage nicht hätte stellen sollen, wenn ich noch nicht bereit für die Antwort war.

Ich war zu wütend, um zu begreifen, dass ich die Büchse der Pandora geöffnet hatte und die Wahrheit nie wieder zurück hineinstopfen konnte.

»Weil ich dich dann getroffen habe. Du kamst hierher und du warst …« Er brach ab und schaute zum Fenster, das auf die Gärten zeigte. Seit ich in Crystal Hollow war, war das Leben in die Gärten zurückgekehrt. Mein Blut war der einzige Grund dafür, dass alles um uns herum wieder voller Vitalität war. »Voller Leben«, sagte er und gab mir zu verstehen, dass seine Gedanken an denselben Ort wie meine gewandert waren. Er schaute zu mir und trat einen Schritt näher, wagte es jedoch nicht, mich zu berühren.

»Iban«, murmelte ich und schloss die Augen, während ich überlegte, wie ich das alles ungeschehen machen könnte.

»Du bist schön und intelligent. Dir liegt mehr an den Menschen hier als den meisten, die ihr Leben mit all den kleinlichen Machtkämpfen verbracht haben. Die meisten Hexen hätten mich nur angeschaut und abgeschätzt, ob ich als Partner infrage komme. Ich habe keine Macht und das bedeutet, dass ich niemandem etwas zu bieten habe, außer ein Ehemann und Vater zu sein. Ich habe mich für dieses Leben entschieden, aber ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich neben meiner Magie aufgeben würde. Die Leute sehen
 mich nicht mehr«, sagte er und nahm behutsam meine Hand in seine. »Meine eigene Familie hat mich so behandelt, als wäre ich ihr nicht mehr wichtig, aber du warst anders.«

»Hör auf.«

»Du hast mich angeschaut und eine Person gesehen. Du hast mich angeschaut und mich
 gesehen. Durch dich wurde mir klar, was ich alles aufgegeben hatte, denn die Magie, von der ich mich abgewendet hatte, war nicht wie deine! Aber sie hätte es sein können, wenn ich jemanden wie dich gehabt hätte, der mich unterrichtet. Du hast mir Hoffnung gegeben, Willow. Du hast mir die Hoffnung gegeben, dass ich eines Tages ein kleines Mädchen haben würde, das die Pflanzen um sich herum genau so spürt
 wie du. Ich behaupte nicht, dass ich in dich verliebt bin. Ich behaupte nicht, dass du die Frau sein wirst, die ich eines Tages heiraten werde. Aber ich sage, dass ich nicht bereit war, die Hoffnung auf diese Zukunft aufzugeben, nur weil du von einer Hülle abgelenkt wurdest, von der ich dachte, sie würde nicht überleben«, gab er zu.

»Du hättest mir von deinem Deal mit der Covenant erzählen sollen«, entgegnete ich mit trauriger Stimme. Doch Iban hatte sich noch nicht mit der unerfreulichen Realität auseinandergesetzt. Keiner von uns wusste, was meine Magie mit meinen Kindern anstellen würde, wenn sie weitergegeben wurde.

Ich war vielleicht die letzte Madizza, aber ich war auch die letzte Hecate. Ich war die erste Hexe mit mehr als einer Art von Magie in meinen Adern und ich wusste nicht, was das für meine Kinder bedeutete. Würden sie beide Arten erben? Oder nur eine davon?

Iban hätte letzten Endes genauso gut ein Kind haben können, das die Toten beschwor, wie eines mit der Lebensmagie, die er so verzweifelt wollte.

»Ich hätte es dir sagen sollen«, stimmte er mit einem dezenten Kopfnicken zu. »Aber ich dachte, ich könnte dir auf die Weise auch den Rest der Brays für eine Weile vom Hals halten.«

Ich lächelte schwach. »Immerhin etwas, auch wenn ich nie an einer Heirat interessiert war.«

Er strich mit seinem Finger über den Ring an meiner Hand. »Ein Grund mehr, deinen Ehemann loszuwerden«, sagte er, ließ mich los und stieg die Treppe zur Bibliothek hinauf. Ich folgte ihm und wagte nicht, ein weiteres Wort zu sagen.

Meinen Ehemann loszuwerden, war genau das, was ich wollte. Nur warum tat mir dann der Gedanke daran so weh?






23


Willow

[image: ]


Als Iban und ich die Bibliothek betraten, warteten Della und Nova an den Fenstern auf uns. Iban zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und führte uns zu einem der hinteren Räume. Er blickte vorsichtig umher, ehe er eines der ungekennzeichneten Bücher aus dem Regal zog und ein verstecktes Schloss in der Wand offenbarte.

Er stellte sicher, dass keine Hüllen vor Ort waren, die den geheimen Fund hätten ausspähen können.

Fasziniert beobachtete ich, wie er den Schlüssel hineinschob und das Schloss langsam drehte. Das Klirren von Metallrädern, die sich gegeneinander bewegten, erklang hinter dem Bücherregal, dann zog er den Schlüssel heraus und stellte das Buch zurück.

Das Regal bewegte sich nach vorn und gab einen schmalen Durchgang zwischen ihm und der Wand frei. Della machte einen Schritt beiseite, doch Iban trat vor sie und ging in den Raum. Er zog an einer Schnur und Licht erfüllte den Raum. Wir drei folgten hinter ihm und ich zuckte zusammen, als das Regal wieder an seinen Platz glitt und uns einsperrte.

Iban verschwendete keine Zeit damit, zu den Regalen zu gehen und die Buchrücken abzusuchen, während Della und Nova sich umschauten. Ich fuhr mit einem Finger über das Leder und spürte das Flüstern der Magie in diesen Büchern über mich hinwegstreichen.

»Du kannst es fühlen, nicht wahr?«, fragte Iban und zog zielsicher ein Buch aus dem Regal. Er legte es vorsichtig auf den Tisch und blätterte durch die Seiten. Auf der gegenüberliegenden Seite tat ich es ihm gleich, als ich ebenfalls einen Band entdeckte, der mich interessierte. Della und Nova brauchten länger, um sich umzusehen, und zogen immer wieder Bücher heraus, bevor sie sie doch zurückstellten.

»Die sind alle auf Latein«, bemerkte ich, schlug ein Buch über Charlottes Abmachung auf und überflog die erste Seite. Der Text erzählte von ihrem Leben vor dem Pakt und listete die Namen jener Männer auf, die sie der Hexerei beschuldigt hatten.

Jonathans Name stand dort in fetten Lettern und es machte mich fassungslos, wenn ich daran dachte, was er getan hatte, um sich einen Platz unter den Verfluchten zu verdienen. Er hatte vor Charlotte ein Dutzend Frauen angeklagt und sie gezwungen, ihre Unschuld zu beweisen, indem er sie in den Fluss warf. Wenn sie überlebten, hatte er sie dazu verurteilt, am Galgen gehängt zu werden.

Diese Vorstellung schien weit entfernt zu sein von dem Kater, der friedlich in meiner Umhängetasche döste und glücklich schnurrte, während er träumte. Ich ließ die Tasche langsam zu Boden sinken und stellte ihn sicher ab, obwohl er diese Freundlichkeit von mir wahrscheinlich nicht verdient hatte.

Hätte er Charlottes Namen nie genannt, wäre das alles nicht passiert.

Die nächste Seite erzählte, wie sie in den Wald gegangen war, und ich berührte mit einem Finger die ordentliche Schreibschrift, die das Blatt füllte. Wie viele Jahre später war sie zurückgekommen, um ihre Geschichte zu erzählen und sie für alle, die nach ihr kamen, hier niederzuschreiben?

»Das ist Charlottes Tagebuch«, sagte ich und schaute zu Iban hinüber, gerade als Della und Nova sich setzten.

Er nickte und warf einen raschen Blick darauf. Er hatte den Inhalt offensichtlich schon gelesen oder zumindest überflogen, um zu wissen, worum es sich handelte. »Du solltest es mitnehmen. Sie würde wollen, dass du es bekommst.«

Mit einem Nicken erhob ich mich und legte das Tagebuch beiseite. Wenn ich es schon mitnahm, dann wollte ich zumindest in den hier verbleibenden Texten etwas finden, das die Antwort für Gray enthalten könnte. Wenn Iban das Tagebuch bereits gelesen hatte, konnte ich davon ausgehen, dass es uns nicht die Antworten geben würde, die wir brauchten.

»Hier ist es«, sagte Iban, blätterte um und stand auf. Ich stellte mich hinter ihn und schaute ihm über die Schulter, als er auf die Zeichnung auf der Seite deutete. Die Waffe auf der Seite war grob, mit einem Griff aus Knochen, der in Stahl eingefasst war. Ich überflog die Worte auf der Seite und schluckte den direkten Protest hinunter.


Diabolus Interfectorem.



Teufelsmörder.


»Das tötet sie. Ich dachte aber, wir suchen nach einer Möglichkeit, sie zurück in die Hölle zu schicken«, bemerkte ich und versuchte, Ruhe zu bewahren. Ich ging zurück zu den Regalen und fuhr mit dem Daumen über die Buchrücken, während ich das bedeutungsvolle Schweigen der anderen hinter mir ignorierte. Mein Puls pochte in meinem Kopf und übertönte alle Geräusche. Die Worte verschwammen vor meinen Augen und mir wurde schwindelig bei dem Gedanken, was sie von mir verlangen könnten.

»Willow, ist alles okay?«, erkundigte sich Della, die als Erste die Distanz überwand und auf mich zukam. Sie berührte meinen Arm, zog ihn von den Regalen weg und zwang mich, zu ihr zu sehen.

»Mir geht’s gut«, antwortete ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Regale.

»Vielleicht sollten wir uns dann wenigstens einmal anschauen, was Iban gefunden hat und was man dafür tun müsste«, sagte sie, ihre Stimme klang viel zu sanft.

»Juliet wird dir nie verzeihen, wenn wir sie töten«, flüsterte ich, unsicher, ob Iban von ihrer Beziehung wusste.

Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Das lass mal meine Sorge sein.« Sie führte mich zurück zum Tisch und zwang mich, auf das Abbild des Dolchs hinunterzusehen, der mir ein ungutes Gefühl in der Magengrube verursachte.

Lucifer konnte getötet werden.

»Wir würden ihn mit der Magie jedes Hauses tränken«, erklärte Iban und ging zu einem der Regale. Er holte eine Truhe aus dem obersten Regal und stellte sie auf den Tisch. Langsam klappte er sie auf und drehte sie so, dass wir den Dolch sehen konnten, der in der Kiste lag. Alle Schöpfungen trugen eine deutliche Spur der Quelle in sich, und dass der Griff aus Knochen geschnitzt war, hätte bedeuten sollen, dass ich seine Magie in mir spürte. Doch dieser Dolch war anders.

Wo eigentlich etwas
 hätte sein sollen, existierte nur eine Leere, die darauf wartete, ausgefüllt zu werden.

»Es ist zu riskant. Er wird jeden umbringen, der damit zu tun hat«, sagte ich kopfschüttelnd und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es wird überhaupt nicht riskant, Willow«, entgegnete Iban und seine Miene wurde sanfter. »Denn du bist diejenige, die es tut. Du musst es aber vor allen Dingen zu Ende bringen.«

Ich schluckte und starrte den Dolch entsetzt an. »Ihn zurückzuschicken, ist eine Sache, ihn zu töten, noch mal eine ganz andere. Ich bin nicht …« Ich brach ab. Ich konnte mir nicht eingestehen, dass ich nicht stark genug war, um zuzusehen, wie der Atem aus seiner Lunge wich und das Licht aus seinen Augen schwand. Diese Tat auszuführen, würde etwas in mir zerbrechen, auch wenn ich es nicht zugeben wollte.

»Ach du Scheiße«, keuchte Iban und taumelte einen Schritt zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du hast Gefühle für dieses verdammte Monster?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. Della riss überrascht die Augen auf.

»Er hat dich erstochen! Er hat dich die ganze Zeit, die du ihn kennst, belogen! Er hat zwölf unserer Hexen getötet!«, rief er.

Ich begann hektisch zu gestikulieren, während ich nach jenen Worten suchte, mit denen ich die Anschuldigung in seinem Blick widerlegen konnte. »Glaubst du, ich weiß das nicht?!«, schrie ich zurück, bereit, mir die Haare auszureißen. »Ich weiß, was er getan hat!«

»Wie kannst du dann Gefühle für ihn haben?«, hielt Iban dagegen. Die unausgesprochenen Fragen hingen zwischen uns. Warum er? Warum nicht ich?


»Er sieht mich«, antwortete ich und versuchte, den verletzten Ausdruck auf Ibans Gesicht zu ignorieren. »Er sieht mich ganz und gar, und er akzeptiert mich so, wie ich bin. Nicht nur so, wie er mich haben will.«

»Ich sehe dich«, sagte Iban leise, seine Stimme klang traurig und er ließ die Hände an die Seiten sinken.

Ich lächelte und die Traurigkeit in meiner Brust ließ nach, als ich mein Kinn reckte. »Du kennst mich doch gar nicht.«

Iban straffte die Schultern und nickte. »Du hast recht. Wenn du in der Lage bist, Liebe für ihn zu empfinden, dann kenne ich dich wirklich überhaupt nicht. Willst du ihn loswerden, ist das der einzige Weg.«

»Such dir jemand anderen«, erwiderte ich, blickte auf den Dolch auf dem Tisch und ignorierte das Unverständnis in Ibans Blick.

»Sweetheart.« Er streckte die Hand aus, um meine Wange zu berühren. Die Sanftheit schmerzte weit mehr, als es seine Wut getan hätte, als erkannte er, wie nahe mich das an den Rand des Abgrunds bringen würde. »Du bist die Einzige, die nahe genug an ihn herankommen kann. Denkst du nicht, dass andere auch schon versucht haben, ihn zu verführen, um eine Schwachstelle zu finden? Nur du bist dazu in der Lage.«

Ich kämpfte gegen das aufsteigende Knurren in meiner Kehle an, dagegen, meine Lippen zu verziehen, um nicht preiszugeben, dass ich mich zu sehr sorgte. Jonathan kletterte aus der Umhängetasche auf dem Boden, sprang auf meinen Stuhl und stolzierte über den Tisch, um an der Klinge zu schnuppern.

Er fauchte sie an und sprang mit gesträubtem Fell und einem Buckel zurück.

»Wir können sie dann zurückschicken. Ich werde das Siegel wieder öffnen«, sagte ich.

»Und dabei sterben? Auf gar keinen Fall«, widersprach Nova von ihrem Platz aus.

»Es muss einen anderen Weg geben!«, brüllte ich und zuckte zusammen, als Jonathan sich herumdrehte, an die Tischkante herantrat und seine Wange an meiner Seite rieb.

»Den gibt es nicht«, sagte Iban.

»Willow, wenn du es nicht schaffst, ist das in Ordnung. Wir finden einen Weg, für den Moment nebeneinander zu bestehen. Wir können das immer noch tun, wenn du Zeit hattest, darüber nachzudenken«, warf Della mit hoffnungsvoller Stimme ein. So sehr sie auch versuchte, so zu tun, als würde der Konflikt mit Juliet sie nicht in Stücke reißen, wusste ich doch, dass es genau so sein würde.

»Er kann nicht hierbleiben, Del. Jeder Tag, den ich mit ihm verbringe, ist …«

»Ein weiterer Tag, den er damit verbringt, dir unter die Haut zu gehen«, sagte sie mit verständnisvoller Miene, während sie den Dolch aus der Truhe nahm. Sie wirbelte ihn in ihrer Hand, stand auf und kam von der anderen Seite des Tisches auf mich zu. Sie blieb neben mir stehen und präsentierte mir die Klinge auf ihren ausgestreckten Handflächen. »Dann musst du eine Entscheidung treffen.«

Ich schluckte und holte tief Luft, als ihr kühler Blick den meinen traf. Meine Unterlippe zitterte von der Wut, die ich in mir trug, aber ich hatte nur eine Wahl, wenn ich das Richtige tun wollte.

Ich ergriff das Messer.
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Della und Nova verließen die Bibliothek zuerst; Iban blieb zurück, um die Bücher wieder zurückzustellen. Das Messer steckte in einer Außentasche meiner Umhängetasche, sorgfältig verstaut, um Jonathan nicht damit zu verletzen, sobald ich sie mir auf die Schulter hievte. Er hatte sich in der Tasche zusammengerollt und knurrte, als ich sie mir umschlang.

Ich hielt mich nicht damit auf, mich von Iban zu verabschieden, als ich durch den winzigen Spalt zwischen dem Regal und der Wand, den Nova aufgestoßen hatte, wieder herausschlüpfte. Ich brauchte Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten.

Und was ich zu tun bereit war, aber nicht konnte.

Obwohl ich wusste, dass es das Richtige war, würde ich es mit ziemlicher Sicherheit nicht schaffen, Gray selbst zu töten. Ich schüttelte den Kopf, als ich den Korridor zum Treppenhaus hinunterging, und überlegte krampfhaft, was ich tun könnte. Es musste doch noch jemand anders geben.


Irgendwen anders.


»Willow, warte!«, rief Iban und eilte hinter mir aus der Bibliothek. Ich hielt inne, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als in die Gärten zu gelangen, meine Hände im Boden zu vergraben und die Erde zu spüren. Ich brauchte die Erinnerung daran, dass es noch etwas anderes in mir gab, dass ich Gefühle und Gedanken haben durfte, auch wenn die Welt das anders sah.

»Was willst du?«, fragte ich und wirbelte herum, um ihn mit einem Blick zu fixieren, in dem meine ganze Verzweiflung lag.

Er rückte seine eigene Tasche auf der Schulter zurecht und lächelte traurig über das, was er auf meinem Gesicht sah. Er ließ nicht locker und ging einen weiteren Schritt auf mich zu, drang weiter in meinen Raum ein. In jeder anderen Situation hätte diese Nähe vielleicht Trost gespendet, stattdessen fühlte sie sich bloß erdrückend an. »Du tust das Richtige«, sagte er mit leiser Stimme. Für mich fühlte es sich jedoch wie ein Zweig an, der zwischen uns zerbrach; der Knacks in meinem Herzen hallte durch den Raum, bis ich mein entrüstetes Schnauben nicht mehr zurückhalten konnte.

»Tue ich das?«, fragte ich und beobachtete, wie Entsetzen und Verwirrung das sanfte Lächeln von seinem Gesicht vertrieben. Ein paar Schülerinnen und Schüler passierten uns, ohne mich anzusehen, die Augen zu Boden gerichtet, machten sie sich auf den Weg in die Bibliothek. Ich war von der Ausgestoßenen zur Anführerin geworden, aber das änderte nichts an der Aburteilung und der Angst, die die Hexen wegen meiner Verbindung zu Gray gegen mich hegten.

»Wovon redest du?«, fragte Iban und trat noch einen Schritt näher. Ich wich zurück, schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er Abstand halten sollte.

»Wofür genau kämpfe ich hier? Was soll ich schützen? Menschen, die mich nie akzeptieren werden?«, fragte ich und gestikulierte zur Bibliothekstür, die hinter den Hexen zuschlug. Iban und ich waren wieder allein, die Stille der Steinmauern bedrängte mich und meine Füße waren viel zu weit von der Erde unter mir entfernt.

Es fühlte sich an wie ein Sturm, der in meinem Blut tobte, als wäre ich nur zwei Minuten von einer Katastrophe entfernt, bei der ich Hollow’s Grove in meinem Zorn verschlingen würde.

»Gib ihnen einfach Zeit. Wenn du ihnen das gewährst, werden sie dich anbeten«, sagte Iban mit einem Lachen. Er hielt das für witzig, aber wir wussten beide, dass es der Wahrheit entsprach. Ich würde einen Dienst erweisen, um die Zuneigung von Leuten zu gewinnen, die in einem anderen Leben vielleicht meine Familie gewesen wären.

Eine weitere Prüfung, um den Personen, die mich eigentlich lieben sollten, meinen Wert zu beweisen.

Ich presste die Lippen aufeinander und knirschte so fest mit den Zähnen, dass ich davon Kopfschmerzen bekam.

»Willow …« Iban schien zu bemerken, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich es vielleicht verdiene, so akzeptiert zu werden, wie ich bin, und nicht dafür, was ich euch bieten kann?«, fragte ich und wich einen weiteren Schritt von ihm zurück. Wenigstens stand Gray zu seinen Taten und gab nicht vor, unschuldig zu sein. Ich brauchte den Abstand, damit ich mich zu nichts verleiten ließ, was ich später bereuen würde. Damit ich vor Wut nicht mit der Magie um mich schlug, die meine Haut überzog. Sogar Jonathan jaulte auf und steckte seinen Kopf aus meiner Tasche, um mich warnend anzuschauen. »Ich würde gerne nur einmal
 etwas für mich selbst tun dürfen und nicht, weil der verdammte Coven darauf angewiesen ist, dass ich seinen Scheiß in Ordnung bringe.«

»Ich kenne dich. Du willst nicht ihn
 . Du bist verwirrt und das verstehe ich. Er ist ein Meister der Manipulation, Sweetheart. Er weiß genau, was er sagen muss, damit du dich von allem abwendest, was dir wichtig ist. Umso mehr musst du kämpfen, um dich von ihm zu befreien. Wir beide wissen, dass er dich nie loslassen wird, solange er hier ist«, sagte Iban und lehnte sich mit der Schulter an die Steinmauer. Ich warf einen Blick aus dem winzigen Fenster am oberen Ende der Treppe auf den Wald hinaus. Er erinnerte mich an die Abmachung, die wir getroffen hatten. Solange er blieb, würde ich nie von diesem Ort loskommen.

»Das kannst du nicht wissen«, sagte ich stattdessen und zuckte mit den Schultern. »Ihm könnte langweilig werden.«

»Das wird es nicht«, erwiderte Iban traurig, als ich die Schultern sinken ließ. An die Stelle der Wut trat jetzt Niedergeschlagenheit; ich würde mich zwischen dem Coven und Gray entscheiden müssen, egal was ich tat. Ich konnte nicht beides haben – nicht, wenn ich wollte, dass der Coven mich so wertschätzte wie seine eigenen Leute.

Vielleicht waren Gray und ich am Ende gar nicht so verschieden, denn der Kummer, der sich in meine Brust krallte, kam nicht daher, dass ich Crystal Hollow nicht verlassen konnte.

Ich wollte einfach einen Ort haben, den ich mein Zuhause nennen konnte – einen Ort, an den ich gehörte.

Iban trat wieder näher und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Finger strichen über meine Haut und ihre Wärme machte mir die Kälte, die mich überfallen hatte, viel zu bewusst. »Bei mir wäre es zumindest nicht so«, sagte er mit trauriger Stimme.

Ich schlug seine Hand weg und blickte ihn warnend an. Seine Worte waren eine leise Manipulation; er spielte mit mir, denn er wusste, dass ich verletzlich war. Meine Meinung über ihn sank noch weiter. Ich schluckte schwer, ich mochte über diesen Verlust nicht auch noch nachdenken. Mir genügte schon der Kummer, der mir blühte, sollte ich meinen Ehemann kaltblütig ermorden.

»Das ist nicht fair.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum muss ich es sein? Warum bin ich
 es immer?«

»Es ist nicht fair. Ich würde es dir abnehmen, wenn ich könnte, aber …« Er brach ab.

»Ich weiß«, sagte ich und schürzte die Lippen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Iban mehr als bereit wäre, die Klinge in Grays Herz zu stoßen, um dessen Leben zu beenden und mich zu befreien. Ich war zwar nicht besonders vertraut mit den Gedanken der Männer, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass er mehr als einen Grund sah, Gray auszulöschen.

Der eine war egoistisch. Der andere nicht.

»Ich sollte die Klinge besser erst einmal nehmen«, bemerkte Iban und griff in die Umhängetasche an meiner Seite. Ich legte die Hand auf seine, denn mein natürlicher Instinkt flüsterte mir zu, dass ich den mächtigen Gegenstand in meiner Reichweite behalten sollte. »Es würde nicht gut ausgehen, wenn Gray sie entdeckt, bevor wir auch nur die Chance hatten, sie gegen ihn einzusetzen.« Selbst wenn das Gesagte Sinn ergab, konnte ich seine Hand in der Tasche nicht freigeben. »Ohne dich ist die Waffe nutzlos, Willow. Du musst
 sie mit deiner Magie belegen, damit sie funktioniert«, erklärte Iban. Seine Worte klangen ermutigend und verdrängten die Schuldgefühle, die an mir nagten.

Ich schüttelte mein Misstrauen ab, erkannte die Wahrheit in dieser Aussage und seufzte. Nickend zog ich meine Hand zurück und erlaubte ihm, die Klinge diskret in seine eigene Tasche zu stecken. Durch den Austausch waren wir uns nun zu nahe, sein Gesicht war über meines geneigt, während er sich an die Wand lehnte.

Mir stockte der Atem, als er langsam den Kopf senkte. Seine Augen verdunkelten sich und ich starrte nur zu ihm hoch. Seine Bewegungen waren bedächtig, in den Augen standen lauter Fragen, und er wartete auf die Ablehnung, die ich nicht aufbringen konnte.

Ich musste herausfinden, ob Grays Zwang mich immer noch gefangen hielt, ob dieser irgendeinen
 Anteil daran hatte, weshalb ich so
 auf ihn reagierte. Wenn ich bei Iban etwas fühlte, würde ich wissen, dass es echte Anziehung war.

Sein Mund berührte sanft den meinen, es war die zarteste Berührung von Haut auf Haut, kaum das Flüstern eines Kusses. Ich hielt ganz still und wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst vor dem, was meine Instinkte mir sagten.


Ich musste es herausfinden.


Seine Nasenspitze rieb gegen meine, als er sich nach vorn beugte; eine zärtliche Liebkosung, die sich falsch anfühlte. Er drückte die Lippen fester auf meine und seine Hand glitt unter mein offenes dunkles Haar, er umfasste meinen Kiefer und hielt mich fest. Ich schloss die Augen und verdrängte den Anblick jenes Mannes, den die Welt für mich ausgesucht hatte. Ich konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen, schob die Wahrheit, die mir ins Gesicht starrte, weit von mir.

Sobald ich jedoch die Augen schloss, sah ich nur noch Grays arrogantes Grinsen, mit dem er auf mich herabschaute. Alles, was ich fühlte, war die sanfte Liebkosung seines Mundes auf meinem, die Art, wie er sich zwischen meine Lippen drängte und mich zwang, alles zu geben.

Ibans Kuss war zu sanft, sein Mund zu schmeichelnd, als er versuchte, mich für sich zu gewinnen. In seinen Berührungen lag kein Kampf oder Krieg, nur Süße, wo ich Leidenschaft wollte.

Ich wich zurück und knallte mit dem Kopf gegen die Wand hinter mir, als ich mich von ihm losriss. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und beobachtete mit großen Augen, wie Iban viel langsamer die Lider aufschlug. »Willow«, sagte er mit tiefer und rauer Stimme. Er schien mein Desinteresse gar nicht zu bemerken, als hätte er gerade einen ganz anderen Kuss erlebt.

»Das war ein Fehler«, sagte ich und schüttelte die Anspannung ab, während ich mir hektisch mit dem Handrücken über die Lippen wischte. Ich schlüpfte zwischen Iban und der Wand hervor und eilte zur Treppe, um in die Gärten zu entkommen.

»Er hat deine Loyalität nicht verdient!«, rief Iban, aber es lag kein Zorn in seinen Worten. Nur Enttäuschung und der Schmerz der Ablehnung.

Dennoch kochte allein wegen dieser verurteilenden Aussage mein Ärger hoch. »Du hast recht, aber wenn wir ganz ehrlich sind?« Ich nickte bekräftigend. »Du auch nicht.«
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Willow eilte die Treppe hinab, um den Ort ihrer Indiskretion schnell zu verlassen. Es hätte mich nicht ärgern sollen, dass sie es Iban erlaubt hatte, sie für eine begrenzte Zeit zu berühren, nicht, wenn das Endergebnis genau das war, das ich mir gewünscht hatte.

Sie war nicht in der Lage gewesen, seinen Kuss auszuhalten, schließlich wusste sie, dass nur ich es sein durfte, der seine Lippen auf die ihren drückt.

Tief in mir konnte ich ihr nicht einmal böse sein, denn ich verstand sie besser als jeder andere. Sie wollte etwas für sich allein finden, wollte ihr Schicksal bekämpfen, das ihr Leben schon länger lenkte, als sie auf der Erde lebte. Sie hatte nicht genug Erfahrung, um zu wissen, dass das vergeblich war, dass sie nicht gegen die Verbindung zwischen uns ankämpfen konnte.

Ich trat aus der Ecke, in der ich mich versteckt hatte, um das Ende ihrer Begegnung zu beobachten, nachdem ich mich auf die Suche nach meiner Frau gemacht hatte. Ich hatte sie dabei entdeckt, wie sie eine gedämpfte Unterhaltung mit Iban führte, und bei der Art und Weise, wie er seinen Körper und Kopf über sie hielt, blieb wenig Spielraum für Interpretationen.

Der wütende Teil in mir hatte sofort dazwischengehen wollen, doch ein anderer Teil musste zuschauen. Ich musste wissen, wie Willow sich verhielt, wenn sie dachte, dass ich sie nicht beobachtete, um sicherzugehen, dass ich das Auftauen mir gegenüber mir nicht eingebildet hatte, das sie in den letzten zwei Tagen gezeigt hatte.

Ich schob die Hände in die Taschen, als Iban herumwirbelte, um mich anzuschauen. Seine Nasenflügel bebten, als er erkannte, dass ich seine Demütigung miterlebt hatte. »Ich vermute mal, das lief nicht so wie geplant, oder?«, wollte ich wissen. Iban presste die Zähne aufeinander, denn offenbar kämpfte er gegen den Drang, mir ins Gesicht zu boxen. Das würde für den großen Jungen nicht gut ausgehen und er müsste eigentlich wissen, wann er unterlegen war.

»Sie sind ein Scheißkerl, dass Sie ihr das antun«, sagte er und blickte zur Seite. Willow lief die Wendeltreppe hinunter, ohne das Wortgefecht mitzubekommen, das über ihr ausgetragen wurde. Das Geräusch ihrer Schritte hallte im Innenhof wider.

»Was genau tue ich ihr an? Dass ich für sie da bin, wenn sie weint?« Ich trat auf ihn zu. Ich machte keine Anstalten, ihn zu berühren, und überließ es seiner eignen Scham, ihn im Regen stehen zu lassen. Nichts, das ich tun könnte, würde ihn so schmerzen wie das, was Willow schon getan hatte, indem sie einen Mistkerl wie mich dem Mann vorzog, der ihr einredete, moralisch überlegener zu sein. »Oder redest du davon, dass sie jede Nacht lustvoll meinen Namen schreit, während sie nicht mal einen erbärmlichen Kuss von dir erträgt?«

»Genau aus diesem Grund haben Sie Willow nicht verdient«, spie er aus und sein Mund verzog sich voller Abscheu. »Ich würde nie so über sie reden.«

Ich beugte mich vor und machte mich ein wenig kleiner, um auf seiner Höhe zu sein. Iban war nicht klein, aber er war kleiner als ich, sein menschlicher Körper zerbrechlich und schwach. »Das ist niedlich, hat aber anstatt mit moralischer Integrität doch eher etwas damit zu tun, dass du nicht in der Lage bist, ihr zu gefallen.«

»Ich denke, das werden wir herausfinden, wenn sie Sie irgendwann rausschmeißt«, erwiderte er. Ich legte den Kopf schief, baute mich zu meiner wirklichen Größe auf und sah auf ihn hinunter.

Mir blieb nichts anderes übrig, als bei dieser völlig ahnungslosen Antwort leise in mich hineinzulachen. »Und was genau denkst du, ist hier gerade passiert?«

»Sie haben gesehen, was passiert ist. Muss ich es Ihnen noch buchstabieren?« Iban verschränkte die Arme über der Brust und richtete sich auf. »Willow ließ mich sie küssen, dann rannte sie davon, als ihr klar wurde, was sie dabei fühlte. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mehr möchte, als Sie ihr geben können«, fuhr er fort. Hätte ich nicht schon eine furchtbare Meinung von ihm gehabt, hätte die Tatsache, dass es ihm gleichgültig war, was ich Willow als Vergeltung antun würde, nun mein Urteil über ihn gefällt.

Ich nickte zustimmend, denn in der Theorie hatte er recht. So, wie er mich sah, musste er sicher glauben, dass Willow eines Tages ein echtes Leben wollte. Eine eigene Familie und einen Ort, an den sie Ash bringen und ihn in Sicherheit aufwachsen sehen konnte.

Iban konnte nicht wissen, dass es nichts gab, das ich Willow nicht geben würde, darunter auch eine Nachkommenschaft, die sich über die Geschichte hinweg zog.

»Vielleicht hast du recht, aber du wärst ein Idiot, solltest du glauben, dass sie sich jemals für dich entscheiden würde«, entgegnete ich und drehte mich dann um, um meinem Hexenmädchen zu folgen.

Sie war schon beinahe unten angekommen, als ich die erste Stufe in der Bibliotheksetage nahm, doch ich wusste genau, wohin sie nach einer solchen Situation gehen würde. Willow würde sich nicht wohlfühlen, mir zu begegnen, wenn sie mir solches Unrecht angetan hatte, weshalb sie sich der einzigen anderen Sache zuwenden würde, auf die sie sich verlassen konnte.

Ihre Gärten.

Dort würde ich sie ficken, um sie daran zu erinnern, wohin sie gehörte, eingeklemmt zwischen mir und der Erde.

»Sie riskieren verdammt noch mal, dass sie getötet wird, wenn Sie Willow nicht in Ruhe lassen«, rief mir Iban hinterher. Bei seinen Worten hielt ich inne. Ich war kein Idiot und zweifelte nicht, dass der Coven immer noch hoffte, mich aus der Situation entfernen zu können, doch Willow sollte durch die Wahrheit, die sie ihm gestern Nacht eröffnet hatte, seine Loyalität eigentlich verdient haben.

»Was hast du gerade zu mir gesagt?« Ich ging die oberste Stufe zur Bibliothek wieder hinauf.

»Willow liegt Ihnen am Herzen. Zumindest soweit Sie dazu in der Lage sind. Das habe ich erkannt«, erwiderte Iban und musste unter meinem Blick schlucken.

Ich schürzte die Lippen und schaute gedankenverloren über das Treppengeländer. »Sie ist meine Frau«, sagte ich nur, ohne dabei seine ungestellte Frage wirklich zu beantworten. Er musste nicht wissen, was ich alles tun würde, um Willows Sicherheit zu garantieren, denn es war nicht wichtig. Schließlich würde ich eines nie tun: sie gehen lassen.

»Mir liegt Willow am Herzen und sogar ich weiß, dass sie der beste Weg ist, Ihnen wehzutun. Eines Tages werden Sie jemanden so sehr verärgert haben, dass er auf Willow zurückgreift, und es wird dann ganz allein Ihr Fehler sein, wenn man sie tötet, nur um Ihnen wehzutun«, stieß Iban aus, ohne zu wissen, wie wahr seine Worte waren.

Willow und ich waren mehr als nur über eine Ebene miteinander verbunden.

»Wie viele andere vermuten denn noch, dass ich Willow liebe?«, wollte ich wissen und sah zu, wie gleichermaßen Abscheu und Verwirrung über Ibans Gesicht zuckten.

»Lieben?«, höhnte er und zeigte ein Lächeln. »Sie sind zu Liebe gar nicht fähig. Ich bin der Einzige, der weiß, dass sie mehr als nur eine Trophäe für Sie ist.«

Ich nickte und legte meine Hand auf Ibans Schulter. Er wich zurück, doch ich hielt ihn fest und lächelte ihn an. Die Arroganz verschwand aus seinem Gesicht, als er erkannte, dass er in irgendeine Art Falle getappt war.

»Gut«, sagte ich nur und nahm mir einen Moment, um die Angst in seinem Gesicht zu genießen.

Es hielt allerdings viel zu kurz an.

Mit einer einzigen Bewegung warf ich Iban über das Treppengeländer.

Und dann sah ich zu, wie er hinabstürzte.
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Willow
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Ich hielt am Fuß der Treppe inne und blickte verwirrt zur Tür, als jemand schrie.

Das Geräusch schien von überallher zu erklingen. Ich drehte mich suchend im Kreis, konnte die Quelle aber nicht ausmachen. Niemand war zu sehen, alle Schülerinnen und Schüler hielten sich in ihren Klassenräumen auf.

»Was zum Teufel?«, flüsterte ich. War ich in einer anderen Vision gefangen? Ich blickte zurück zur Bibliothek, in die Richtung, aus der ich gekommen war, und fragte mich, ob ich mir den ganzen Moment mit Iban nur eingebildet hatte.

Lucifers goldene Augen starrten von oberhalb des Geländers zu mir herab und durchdrangen die Dunkelheit, als etwas auf mich zustürzte.


Scheiße
 .

Ich setzte mich in Bewegung und sprintete in die Mitte des Atriums. Ich erkannte die Kleidung, die im Wind flatterte, selbst als ich nur Ibans Rücken sah. Er raste auf den Steinboden zu und fieberhafte Energie rauschte durch mich hindurch.

Ich stampfte mit dem Fuß auf den Stein, so wie Charlotte es getan hatte, als sie meinen Vater lebendig begrub. Der Stein knackte unter meinen Füßen und erlaubte es mir, meine Hände in die Erde darunter zu stecken. Moos begann zu wachsen und breitete sich wie wild aus, als ich alles, was ich hatte, in die Erde speiste.

Als Antwort auf meinen Ruf bildete das Moos ein weiches Bett, in das Iban krachte. Er prallte von der Oberfläche ab, kam dumpf auf und wurde zur Seite geschleudert. Sein Gesicht schlug gegen den Stein und bei dem Geräusch zuckte ich zusammen und umrundete das Moos. Es kehrte viel langsamer in die Erde zurück, kroch wieder zu der Stelle, von der ich es herbeigerufen hatte. Ich kniete mich neben Iban, drehte ihn langsam auf den Rücken und starrte auf das Blut, das aus seiner Nase sickerte.

Mit einem Stöhnen schob er meine Hände beiseite und setzte sich langsam auf. Er starrte mich an. Als ich wieder aufblickte, blitzten Grays Augen voller Wut. Zweifellos hatte er nicht damit gerechnet, dass ich immer noch am Fuß der Treppe stand. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich innegehalten hatte und nicht sofort in die Gärten gegangen war.

Irgendetwas hatte mich dazu getrieben, Gray zu suchen. Vermutlich waren es meine Schuldgefühle wegen dem, was ich zugelassen hatte. Ich hatte mir vielleicht nicht ausgesucht, was zwischen Gray und mir in der Luft lag, aber der Gedanke, dass er eine andere Frau küsste, ließ mich rasend werden.

Ich mochte mir kaum vorstellen, wie er sich fühlte. Als er zweimal auf das Geländer klopfte, sich abwandte und zur Treppe schritt, hatte ich keinen Zweifel daran, dass er genau wusste, was passiert war.


Scheiße
 .

»Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich schließlich bei Iban und wandte ihm meine Aufmerksamkeit zu.

Er rappelte sich mühsam auf und hielt sich die gebrochene Nase. »Mir geht es gut«, erwiderte er langsam und fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht.

»Lass mich mal sehen«, sagte ich, hob eine Handvoll Moos auf und hielt sie in Richtung seines Gesichts.

»Du hast schon genug getan«, schnauzte Iban und ich zuckte zusammen. Das Moos ließ ich auf den Boden fallen. Sobald es sich wieder unter den Stein zurückgezogen hatte, zog ich mit meinem Schuh einen Kreis und sah zu, wie sich der Stein wieder zusammenfügte.

»Du wusstest, welches Risiko du eingehst, als du mich geküsst hast«, sagte ich mit hochgezogener Augenbraue. Nur ein Narr wäre davon ausgegangen, sich nicht den Zorn meines Mannes zuzuziehen, wenn er mich berührte. Iban war vieles, aber kein kompletter Idiot. Er hatte einfach nicht gedacht, dass er erwischt würde.

Er schnaubte und ließ die Hand sinken. Ein frischer Blutstropfen lief über seine Lippe, als er das Gesicht zu einer grausamen Grimasse verzog. »Ja, aber ich hatte angenommen, es würde sich lohnen.«

Er wandte sich ab und hievte sich seine Tasche auf die Schulter. Er wühlte darin herum und ließ erleichtert die Schultern hängen, als er feststellte, dass das Messer noch da war. Iban zog sich aus dieser Situation zurück und machte sich auf den Weg zu seiner Familie. Sie würden ihn heilen, ganz ohne die Komplikationen, die mit mir einhergingen. Ich wischte den Schmerz über seine Worte beiseite, so arschig sie auch gewesen sein mögen. Mir war klar, dass sie aus Angst und Wut herrührten.

Gefangen in meinem eigenen Schmerz hatte ich schon weit Schlimmeres gesagt und getan. Hatte mich geweigert, Dinge anzuerkennen. Aber ich würde mich selbst belügen, wenn ich nicht zugäbe, dass ein kleinlicher Teil von mir die fehlende Anerkennung hasste, dass ich sein Leben gerettet hatte
 .

Das würde wahrscheinlich erst später kommen, wenn das Adrenalin abebbte und ihm klar wurde, wie knapp er dem Tod entronnen war.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und verzichtete auf meinen Besuch in den Gärten, um mich der Konfrontation zu stellen, die mich in Grays und meinen Räumlichkeiten erwartete. So sehr ich auch versuchen mochte, mich unter seine Haut zu bohren, das hier
 durfte nicht unbeantwortet bleiben.

Gerade als alle zu Schulschluss aus ihren Klassen strömten, machte ich mich auf den Weg zu Grays Apartment und brach in die entgegengesetzte Richtung auf. Eigentlich sollte er eine eigene Klasse unterrichten, bis er einer Vertretung zustimmte, aber seine letzte Unterrichtsstunde des Tages war von den neuen Hexen belegt worden, die dieses Jahr dazugekommen waren.

Bevor er sie alle abgeschlachtet hatte.

Meine Wut stieg an, als ich die Tür aufstieß und ihn mit einem Whiskey in der Hand am Fenster stehen sah. Er hatte sich seiner Anzugjacke entledigt und sie über die Lehne des Sofas geworfen, während er auf mich wartete. Ibans Worte hatten mich weit mehr beeinträchtigt, als ich mir eingestehen wollte. Der Schmerz in Verbindung mit der Art und Weise, wie Gray mich verraten hatte, war groß. Der Versuch, jemanden umzubringen, den ich als Freund betrachtete, war inakzeptabel – völlig egal, was der Auslöser war.

Ich knallte die Tür hinter mir zu, trat in den Raum und verschränkte die Arme vor der Brust. Gray drehte sich zu mir um und zog ungeduldig eine Braue hoch. »Nun? Dann lass hören«, sagte er. Dass er absolut keine Reue zu empfinden schien, traf mich viel härter als jede Rechtfertigung, die er hätte vorbringen können.

Es kümmerte ihn nicht.

Er hatte es nicht aus Wut oder Rachedurst getan, sondern er hatte eine kalte, kalkulierte Entscheidung getroffen. Meine Arme sanken an meine Seiten. Mir entfuhr ein ungläubiges Lachen und kopfschüttelnd wandte ich mich zum Schlafzimmer um.

Ich hätte verstanden, wenn er den Verrat hatte bestrafen wollen. Ich hätte Wut und Rache verstanden, die er bei meinem Anblick empfände, nach allem, was geschehen war. Aber das hier war etwas anderes. Das war nur ein weiterer Schritt in einem Masterplan, in den ich nicht eingeweiht war.

Und ich wollte nichts damit zu tun haben.

Ich ging zur Kommode, sammelte einen Arm voll Kleidung ein und warf sie aufs Bett. Dann ging ich zum Schrank und suchte nach einer Tasche, in die ich die Sachen stopfen konnte. Gray blockierte die Tür. »Was tust du da, kleine Hexe?«

»Wonach sieht es denn aus? Ich bleibe keine Sekunde länger hier«, rief ich vom Schrank her und ließ die Tasche auf das Bett fallen. Ich machte mir nicht die Mühe, die Kleidung zu falten, sondern warf sie, so schnell ich konnte, in den Seesack.

»Bei allen Höllen, und ob du das wirst!«, widersprach Gray und streckte die Brust raus, als sei er der lebendige Beweis, dass er die einzige Tür nach draußen blockierte. Jonathan huschte aus meiner Umhängetasche, als ich sie auf dem Bett abstellte, und flitzte wie der Feigling, der er war, ins Wohnzimmer.

»Du wolltest meinen Freund umbringen«, sagte ich und drehte mich zu Gray um. »Dass du ein Mörder bist, war mir klar. Aber nach dem, was du an diesem Tag im Wald gesagt hast, dachte ich, du würdest wenigstens die Menschen verschonen, die mir etwas bedeuten.«

Er spannte den Kiefer an, als er einen Schritt auf mich zutrat. »Küsst du alle deine Freunde so?«

»Vielleicht tue ich das«, gab ich zurück und beugte mich zu ihm. »Und wenn schon, was macht das für einen Unterschied? Dein Zwang bedeutet, dass ich es nicht einmal genießen kann, du Arschloch.«

Gray hielt einen Moment lang inne und musterte mein Gesicht, bevor er breit lächelte. Er stieß ein spöttisches Lachen aus, als er zu mir aufschloss. Stehen blieb er erst, als er mein gesamtes Sichtfeld ausfüllte und alles außer ihm auslöschte. »Du bist gestorben, Liebes. Ich habe dich mit meinem eigenen Blut und meiner Magie zurückgebracht. Es gibt keinen Zwang mehr.«

Ich starrte ihn an und runzelte die Stirn, als ich über das Undenkbare nachsann. »Du lügst.«

»Meine Magie wirkt nicht mehr gegen dich, denn in deinen Adern fließt die gleiche Magie. Sie heben sich gegenseitig auf. Du hast den Kuss des Jungen vielleicht nicht genossen, aber das lag nicht daran, dass ich dich dazu gezwungen habe. Du hast schlichtweg kein Interesse an ihm«, führte Gray aus und machte noch einen Schritt auf mich zu. Sein ganzer Körper presste sich gegen meinen. Er umfasste meine Wange und ich hatte keine andere Wahl, als zu ihm aufzuschauen. Die Sanftheit, mit der er mich berührte, stand in so starkem Gegensatz zu der Art, wie er Hand an Iban gelegt haben musste. Ich zuckte bei diesem Gedanken zusammen. »Du kannst dich auch nicht für ihn interessieren, da dein Herz schon mir gehört.«

»Das tut es nicht«, fauchte ich, ging einen Schritt zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. »Nur ein Monster würde einen Mann über das Geländer werfen, weil der es gewagt hat, mich zu küssen. Ich bin nicht wie du und ich werde meine Liebe nicht an so einen Mann verschwenden
 .«

»Du bist meine Frau«, sagte Gray und ließ frustriert den Kopf kreisen, während er mit der Zunge über seine unteren Zähne fuhr. »Mit jedem, der dich anfasst, werde ich tun, was ich will. Vielleicht wäre es klug, wenn du das als Warnung verstehst und dafür sorgst, dass so etwas nie wieder passiert. Aber ich habe mich ihm nicht mit der Absicht genähert, ihn zu töten. Mir war klar, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, und ich habe mich damit begnügt, deine Abfuhr als Strafe zu betrachten.«

»Ernsthaft?«, fragte ich und lehnte mich zu ihm, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte. »Das fällt mir schwer zu glauben.«

»Dir wäre es höchstwahrscheinlich auch schwergefallen, mir zu verzeihen, wenn ich ihn auf der Stelle getötet hätte. Und ich hatte wenig Lust, dass du so tust, als wolltest du nicht mit mir zusammen sein, bis du mir doch irgendwann verziehen hättest«, erklärte er. Ich nahm auf der Bettkante Platz und sah ihn verwirrt an.

»Aber du hast ihn über das Geländer gestoßen«, stellte ich das Offensichtliche fest. Das passte nicht zu seiner Geschichte.

»Eventuell hat er fallen lassen, andere würden auch dahintersteigen, dass ich mich für dich interessiere. Immerhin weiß er es auch längst. Er meinte, dass jeder, der nur halbwegs bei Verstand ist, es sich zusammenreimen könnte. Man würde dich als meine Schwäche benutzen, um an mich heranzukommen. Und damit würde ich dich umbringen«, erklärte Gray und lehnte sich an die Kommode gegenüber dem Bett.

»Hat er denn unrecht?«, fragte ich und starrte den Mann an, der irgendwie Jahrhunderte überlebt hatte, aber die emotionale Intelligenz eines Neugeborenen besaß, das jedes Mal einen Wutanfall bekam, wenn es seinen Willen nicht kriegte.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du hast ihn also über das Geländer geworfen, weil er etwas gesagt hat, das dir nicht gefallen hat? Auch wenn es wahr ist?«, fragte ich, zog die Nachttischschublade auf und schob mein Handyladegerät in den Seesack.

Gray zuckte mit den Schultern und sein Grinsen zeigte, dass er nichts Falsches an seiner Tat fand. »Ich habe schon für weniger getötet …« Das Schelmische in seiner Stimme hätte mich eigentlich nicht zum Lachen bringen sollen, aber der abgedrehte Sinn für Humor sprach mich an. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um mein Lächeln zu verbergen, und ignorierte die Schmetterlinge in meinem Bauch, als ich zu Gray hinüberblickte und das herzzerreißend schöne Lächeln sah, das sein Gesicht mit Wärme füllte.


Auf keinen Fall. Ich werde nicht mit dem Mörder vögeln.


Er kam mit einem Grinsen auf mich zu, während ich mich darum bemühte, wieder in meiner Wut zu versinken. Ich war immer noch sauer, dass er es für angemessen hielt, jemanden zu töten, und dann auch noch einen Freund von mir. Der Gedanke, dass Della, Margot oder Nova die Nächsten sein könnten, ließ das Lächeln schließlich aus meinem Gesicht verschwinden, und meine Wut kehrte zurück, als er vor mir anhielt.

Er legte seine Finger unter mein Kinn und drehte mein Gesicht so, dass ich ihn anschauen musste. »Ich glaube, dir gefällt der Gedanke, dass ich so eifersüchtig bin, dass ich jeden für dich töten würde. Also lass mich eine Sache deutlich machen: Dieses eine Mal war ich bereit, darüber hinwegzusehen, aber beim nächsten Mal? Es wird keine Rolle spielen, ob jemand dein Freund ist oder nicht; die nächste Person, der du eine Berührung erlaubst, wird durch meine Hand sterben. Und ich werde dafür sorgen, dass sie leidet.«

»Manchmal denke ich, du willst, dass ich dich hasse«, erwiderte ich, während ich mich erhob. Ich schob mich an ihm vorbei und ignorierte die Art und Weise, wie mein Körper an seinem entlangglitt, als ich weitere Kleidung aus der Kommode nehmen wollte.

»Nur weil du mich manchmal brauchst, um dich von den Gefühlen abzulenken, die du noch nicht verarbeiten kannst, kleine Hexe. Du hast keine andere Wahl, als mich jetzt zu hassen. Wir wissen beide, wenn du mir das verzeihen kannst, dann verzeihst du mir alles.«

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf über seine Arroganz. »Ich verzeihe dir nicht. Ich verzeihe dir nichts von alledem«, blaffte ich und schnappte mir meinen Seesack und die Umhängetasche. Ich drehte mich zur Tür und verließ ihn mit festen Schritten.

Das Schlimmste daran: Es war die Wahrheit und er und ich wussten es beide. Das
 war unverzeihlich.

Beinah hätte ich aufgelacht.

Gray packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum, die Taschen rutschten zu Boden. Ein Luftzug fuhr durch den Raum, als er mich wegzog und die Tür zu unserem Schlafzimmer zuschlug, während er seinen Mund auf meinen presste.

Es war eine brutale Eroberung, eine Inbesitznahme, als er meine Wangen mit seinen Händen umfasste und seine Zunge zwischen meine Lippen drängte. Ich stöhnte auf, ließ die Riemen meiner Taschen los und stieß gegen seine Brust. Luftmagie strich unverkennbar über meine Haut, eine starke Brise ließ ihn einen Schritt zurückweichen, während er seinen Kopf schief legte und mich anstarrte.

Ich sah entsetzt auf meine Hände hinunter und die Erkenntnis dämmerte mir, als Gray in purer männlicher Zufriedenheit grinste. Er hatte mir einen Teil von sich gegeben. Sein Blut, seine Magie.

Dieselbe, die er dem Covenant gegeben hatte.

Es spielte keine Rolle, dass Susannah eine Madizza gewesen war; sie hatte die Magie aller Erbfamilien besessen, sodass sie allen Elementen gegenüber unvoreingenommen sein würde.

»Da ist ja meine böse kleine Hexe«, sagte Gray und machte wieder einen Schritt auf mich zu. Als er dieses Mal nach mir griff, kam ich ihm auf halbem Weg entgegen. Mein Mund prallte auf seinen, während ich mich in den Stoff seines Hemdes krallte, die Knöpfe abriss und es schließlich mit meinen Nägeln zerfetzte.

Gray stöhnte auf, als ich über seine Haut kratzte und rote Striemen hinterließ, bis ich ihn schließlich von dem Hemd befreite. Er zerrte mir mein Shirt über den Kopf und warf es zur Seite, während ich meinen BH
 öffnete und ihn zu Boden fallen ließ. Sein Mund fand erneut den meinen, er vergrub die Hand in meinen Haaren, während ich mich mit seiner Gürtelschnalle abmühte und den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Es kümmerte mich nicht einmal, ihm seine Hose auszuziehen, ehe ich mich meiner eigenen entledigte. Ich schob sie nach unten, trat meine Stiefel weg und ließ nicht zu, dass er seinen Mund von meinem nahm.

Er drehte sich um, packte mich an den Hüften und warf mich auf das Bett. Ich federte einmal ab, bis ich auf den Kissen zum Liegen kam. Grays Blick auf mir wärmte meine Haut. Er zog mir die Hose mitsamt Unterwäsche über die Knöchel, setzte sich rittlings auf meine Taille und pinnte meine Hände neben meinem Kopf fest. Die Rosen, die auf meinem Nachttisch standen, blühten auf, wuchsen weiter, und eine dornige Ranke schlängelte sich von ihnen weg.

Es gab nur ein Problem. Ausnahmsweise hatte ich nicht die Kontrolle.

»Gray«, flüsterte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn. Die Ranke wickelte sich um die Pfosten des Bettes, verlängerte sich zu mir hin und schlang sich um meine Handgelenke. Vorsichtig brachte sie sich in Position und schmiegte die spitzen Dornen an meine Haut. Ich spürte das Zwicken nur, als ich mich bewegte, weil Gray seinen Griff um mich löste und sich zurücklehnte, um mich anzusehen.

Er stand auf, zog endlich seine Hose aus und ließ seinen warmen Blick über meinen Körper gleiten. Ich spürte ihn wie eine Liebkosung, denn der süße Luftzug, der federleicht über meine Haut strich, kam direkt von ihm. Meine Nippel richteten sich in der kühlen Brise auf, und als der Lufthauch zwischen meinen Beinen hindurchflüsterte, presste ich die Schenkel eng zusammen.

Schmunzelnd gab Gray mir Klapse auf die Vorderseiten meiner Oberschenkel. Das Brennen ließ mich zucken, sodass sich die Dornen in mein Fleisch bohrten. Er lächelte, als er sich über mich beugte und mit einem Stöhnen das Blut von meiner Haut leckte.

Ich fragte mich, ob er es vermisst hatte oder ob er es genoss, nicht darauf angewiesen zu sein. Ein Mann wie Gray mochte es nicht, von etwas oder jemandem abhängig zu sein. Ich wusste das, denn bei mir verhielt es sich genauso.

Er grinste mich verrucht an und schmiedete seinen Plan.

Ich war so was von am Arsch.
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Der Geschmack ihres Bluts auf meiner Zunge weckte ungezügelte Triebe in mir. Ich wollte mehr davon, wollte es immer schmecken. Auch wenn ich keine Fangzähne und kein körperliches Bedürfnis mehr danach hatte, so hieß das nicht, dass ich nicht die Intimität mit meinem Hexenmädchen suchte, die das Blutsaugen mit sich brachte.

Ich hockte mich über ihre Brust, griff nach meinem Schwanz und führt ihn an ihre Lippen. Sie hielt ihren Mund fest verschlossen und aus ihren Augen blitzte ein herausfordernder Blick. Sie war noch immer so wütend auf mich, konnte aber doch nicht das Begehren verleugnen, das sie spürte. Die Gewalt unseres Tanzes sorgte dafür, dass wir den anderen sowohl bluten sehen als auch ficken wollten, sodass zwei Gewitterstürme ineinanderkrachten.

Uns blieb nur die Hoffnung, dass nach dem Regen noch etwas von uns übrig war.

»Öffne deinen verdammten Mund, kleine Hexe. Dieses Mal ist es nicht mein Blut, das du trinken wirst.« Ich grinste höhnisch, als sie die Augen aufriss. Sie wollte mir eine Verwünschung entgegenschleudern und ich nutzte den Moment, als sie den Mund öffnete, um in sie einzudringen. Willow schimpfte rund um die Spitze meines Schwanzes, als ich weiter in Richtung ihrer Kehle drückte. Dann legte ich eine Hand unter ihren Kopf und platzierte ihn so auf dem Kissen, dass ich tiefer vorstoßen konnte.

Sie nuschelte etwas und versuchte, die Worte auszuspucken. Ich erlaubte es ihr nicht, indem ich mich nie ganz aus ihrer herrlichen Wärme zurückzog, während ich ihr Gesicht fickte. Ich musste die Worte nicht hören, um zu wissen, was sie sagte, und das Funkeln in ihren Augen ließ meinen Schwanz nur umso härter werden.


Du verdammtes Arschloch.


Es stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Ich drückte mich tiefer in ihren Rachen, sodass sie keine Gelegenheit hatte, um mich herum zu schlucken. Sie würgte und Wasser stieg in ihre Augen, während ihr Blick immer tiefer rutschte. »Tu nicht so, als wäre deine Pussy nicht schon nass, wenn es gleich so weit ist und ich dich mit meinem Mund verwöhne, Liebes.« Meine Stimme klang schimpfend, als Willow schluckte und mich hineinließ. Ich bewegte mich mit langsamen Stößen, was an dem Winkel lag – hätte sie vor mir gekniet, wäre ich nicht so vorsichtig gewesen.

Sie war mir ausgeliefert, denn sie wollte es sein, ganz gleich, was sie vielleicht gesagt hätte. Das arglistige Ding saugte an mir, als ich mich aus ihrer Kehle zurückzog und ihr das Atmen erlaubte.

»Fuck«, stöhnte ich, denn das Gefühl, dass sie sich nahm, was sie wollte, folterte mich. Ich wünschte, ich würde spüren, wie ihre Nägel sich in meinen Hintern bohrten, während sie mich fester und tiefer an sich drückte. Stattdessen verfiel ich in leichte Stöße und ließ sie die Magie mit ihrer Zunge wirken, bis ich in den wunderbaren Strudel geriet.

Willow sah mir in die Augen, während sie um meinen Schwanz herum schluckte. Ich klatschte meine Hand gegen die Wand, beugte mich vor und Willow saugte weiter, bis ich kam.

Sie blickte mich immer noch an, als ich mich aus ihrem Mund zurückzog und nach dem Blick auf das geschwollene rote Fleisch ihren Körper hinunterglitt. Ich fand meinen Platz zwischen ihren Beinen, wo mein etwas schlafferer Schwanz gegen ihre feuchte Hitze drückte.

»Hab ich es nicht gesagt? Du bist absolut nass.« Ich drückte einen langen Kuss auf ihren Mund, bevor meine Finger durch das Tal zwischen ihren Brüsten zu wandern begannen. Nachdem mein drängendstes Begehren gestillt worden war, nahm ich mir nun Zeit und drehte Kreise um ihre Brüste und Nippel und sah zu, wie sie eine Gänsehaut bekam.

»Sei kein Arschloch«, zischte Willow und krümmte sich unter meiner Berührung.

»Würde ich nie«, erwiderte ich und tat so, als sei ich beleidigt. Dann beugte ich mich vor, nahm ihren Nippel in den Mund und biss vorsichtig zu. Willow drückte den Rücken durch, als ich ihre andere Brust in die Hand nahm und das üppige Fleisch unter meinem Druck überquoll.

Ich genoss jede Sekunde, während ich jeden Quadratzentimeter ihres Busens und ihres Bauchs küsste, jeden Hügel und jede Vertiefung erkundete und sie mir ins Gedächtnis einbrannte. Ich ließ mir noch mehr Zeit auf ihren Rippen, vor allem an der Stelle, an der ich zugestochen hatte, um Charlottes Rippe freizulegen. Ihr Atem stockte, als wüsste sie genau, was ich tat, und mir entging der Wechsel in ihrer Atmung oder ihrem Zorn nicht.

Das war kein Zorn, der aus Rechtschaffenheit herrührte, sondern er stammte aus tiefen, eiternden Wunden, die niemals heilen würden, bis sie mir nicht erlaubt hatte, sie zu lindern. Ich mochte getan haben, was ich hatte tun müssen, um sicherzustellen, dass sie zurück ins Leben kam, aber Willow würde nie vergessen, dass ich auch einfach hätte entscheiden können, es überhaupt nicht zu versuchen.

Im Laufe der Zeit würde sie verstehen, dass es notwendig für uns war, eine Zukunft zu haben, dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, ein Menschenalter zu überleben im Wissen, dass ich sie liebte, ohne das auch fühlen zu können. Da mir, nachdem ich die Liebe verloren hatte, nur noch eine schwache Ahnung von ihr geblieben war, wusste ich, dass Willow mir alles bedeutete.

Ich hatte ihren Einfluss auf meine Seele jedoch nicht spüren können, bis meine Seele und mein Herz nicht wieder in einem Körper vereint worden waren.

Meine Lippen streiften über ihren Bauch nach unten, ich presste meine Daumen in die kleinen Vertiefungen neben ihren Hüftknochen und genoss die Art und Weise, wie sie zuckte. An dieser Stelle war Willow empfindlich, wie ein leicht zu erreichender Knopf, den ich drücken konnte, damit sie ihre Beine weiter spreizte. Und genau das tat sie, sie spreizte ihre Beine für mich, als ich mich etwas bequemer zwischen ihren Oberschenkeln niederließ und mit meinem Mund über sie glitt.

Ich inhalierte ihren Duft, die einzigartige Kombination aus Flora und Frau, die nur Willow erreichen konnte. Mein Finger glitt in sie hinein und ich kicherte leise, als sie sich um ihn anspannte. »Du bist grausam«, sagte Willow und blickte zu mir herunter, als ich mich vorbeugte und mit der Zunge die Stelle berührte, an der mein Finger langsam in sie hineinpumpte. Ich zog meine Zunge über die ganze Länge ihrer Pussy, ein langsamer, genüsslicher Weg hin zu ihrer Klit.

Sorgfältig vermied ich jenen Punkt, von dem ich wusste, dass sie mehr als alles andere meine Berührung ersehnte, stattdessen erkundete ich jede Biegung und Wölbung von ihr. Ich versenkte meine Zunge in ihr, küsste ihr Fleisch und genoss das Zucken unter mir, mit dem sie versuchte, mich an die gewünschte Stelle zu dirigieren. Der Geruch ihres Bluts wurde immer stärker, während sie sich wand, die leichten Schnitte an ihren Handgelenken öffneten sich wieder unter ihren Bewegungen.

»Gray, bitte«, bettelte sie und gab mir damit endlich das, was ich wollte. Willow konnte sich mir widersetzen und den ganzen Tag über mit mir streiten, doch sobald wir nackt waren, gab es nur noch eine Person, die das Sagen hatte.

»Du hast seine Berührung zugelassen«, sagte ich und meine Worte waren eher ein Knurren als alles andere. Er hatte seine Hände an ihren Hals, seine Lippen auf ihren Mund gelegt.

Aber ganz gleich, was ich über seine vergängliche Natur wusste und dass ich ihn einfach aussitzen konnte, ich musste das Bild der beiden aus meiner Erinnerung löschen. Und mir fiel kein besserer Weg ein, als Willow dazu zu zwingen zuzugeben, dass sie mir gehörte.

»Es war nur ein Kuss«, sagte sie und die Ruhe dieser Worte verriet die Emotion, die noch immer unter ihrer Haut vibrierte. Sex war eine Ablenkung für Willow, eine Möglichkeit, sich von den Dingen abzuschirmen, die zu fühlen sie noch nicht zugeben konnte. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sie sie nur vor mir geheim halten wollte, aber ich wusste es besser.

Willow gestand sie noch nicht einmal sich selbst zu.

»Also genau wie das«, und mit diesem Satz presste ich meinen Mund sanft auf das Fleisch ihrer Pussy. Noch wollte ich ihr nicht das geben, was sie verlangte, weshalb sie frustriert knurrte. »Würdest du denn wollen, dass ich eine andere Frau küsse?«

»Ich würde dich dafür verdammt noch mal umbringen«, schäumte sie und die Wut zwang ihre Magie zu einer Reaktion. Die Zauberkraft pulsierte über Willows Haut wie eine aufreizende Spannung, von der ich wusste, dass nur wenige sie spüren konnten. Die Ranken antworteten auf Willows Ruf, als sie dermaßen viel hineinlegte, und Willows Blut befriedigte sie, als sie von ihren Armen abließen. Sie vergrub ihre Hände in meinen Haaren, packte mich fest und sah zu mir herab. »Solltest du jemals eine andere Frau anfassen, werde ich …«

»Was? Sie die Treppe runterwerfen?« Ich grinste meine Frau und die Wut in ihrem Gesicht spöttisch an.

»Nein.« Willow überraschte mich mit einem unbarmherzigen Lächeln. »Ich würde dich
 die Treppe runterwerfen und dann bei lebendigem Leib begraben.« Sie drückte mich fester gegen ihre Mitte und schob mich dahin, wo sie mich haben wollte. Jetzt, da ihre Eifersucht zwischen uns hing, gab ich ihr eine kurze Atempause und das, wonach sie verlangte. Ich nahm ihre geschwollene Klit zwischen die Lippen und saugte an ihr, während sie sich unter mir hochbockte.

»Vorsichtig, Liebes. Eine solche Eifersucht macht es unglaubwürdig, dass du mich nicht liebst«, murmelte ich und umkreiste dann weiter mit der Zunge ihre Klit. Ihre Wangen erröteten vor Ärger, erwischt worden zu sein und vor dem, was das bedeutete, was mich wiederum zum Schmunzeln brachte, während ich sie fast zum Orgasmus trieb. Sie erbebte unter mir, ihre Beine zitterten neben meinem Kopf, als sie immer weiter darauf zulief.

Mit einem Mal hörte ich auf und sah sie an.

»Was machst du?«, wollte sie mit vor Panik weit aufgerissenen Augen wissen. Sie war so feucht und so geschwollen und so gierig, so verzweifelt, als ich hochkrabbelte und ihren Körper mit meinem bedeckte. Ich gab ihr meinen Schwanz nicht, sondern sah auf sie hinab und hielt sie fest. Sie konnte meinem Blick nicht entkommen, sich nicht dem Wissen entziehen, dass ich sie sehen würde.

»Wenn du kommen willst, musst du zugeben, dass du mir gehörst. Dein verruchter kleiner Mund gehört mir.« Ich beugte mich vor, um sie zu küssen. Sie versenkte ihre Zähne in meiner Unterlippe und saugte Blut aus ihr, was mich nur noch härter werden ließ. »Deine perfekte kleine Pussy gehört mir. Alles an dir, und wenn dich das nächste Mal jemand anfasst, werde ich einen Weg finden, um sicherzustellen, dass du das nie wieder machen kannst. Hast du verstanden, kleine Hexe?«

Willow lächelte, streckte ihren Rücken durch und hob ihre Hüfte aus dem Bett. Sie rieb ihre Pussy an meiner Länge und versuchte, mich zu dem zu verlocken, was sie begehrte. Als ich nicht nachgab, legte sie die Stirn in Falten. »Gray.«

»Sprich es aus, Willow«, befahl ich ihr, und ließ ihr keine andere Wahl, als sich zu entscheiden.

Sie konnte ihren Stolz behalten und entscheiden, allein für ihren Höhepunkt zu sorgen, oder sie konnte einfach die Wahrheit zugeben und ich würde sie ficken, bis ihr die Luft wegblieb.

Ihr Blick fiel auf das Labyrinth, das sie auf meiner Brust eingebrannt hatte. Ich griff nach ihrem Kinn und zwang ihren Blick zurück zu meinem, womit ich ihr genau kommunizierte, was ich wollte. Sie täuschte sich, würde sie glauben, dass ich ihre Weigerung akzeptierte und sie in Ruhe lassen würde.

Ich hatte unbedingt vor, sie so lange zu quälen, bis sie nachgab.

Ich schob meine Hand zwischen ihre Beine, rieb den Handballen gegen ihre Klit und schob zwei Finger in sie. Sie wimmerte und der Trotz in ihrem Blick wuchs, als sie genau erkannte, was geschehen würde, sollte ich von ihr nicht das bekommen, was ich verlangte. Ich schloss nicht aus, ihren Körper gegen sie zu verwenden, sie wie mein Lieblingsinstrument zu spielen, bis sie leise mein Lieblingslied singen würde.

»Mein Körper gehört dir«, sagte sie und zog ihre Lippen von den Zähnen zurück, mit einer Mimik, die sowohl etwas von einem Lächeln als auch von einem Knurren hatte.

»Oh nein, kleine Hexe. Danach
 habe ich nicht gefragt.« Ich spielte weiter mit ihrer Pussy. Ich beugte mich über sie, vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken und folterte sie mit sanften Küssen. Ich fuhr mit der Zunge über ihre Haut. Willow erschauderte und schnappte nach Luft, als ich meine Zähne in ihre Haut bohrte. Ich wünschte, ich hätte sie durchbeißen können, so sehr verlangte ich nach der Intimität ihres Blutes, das meine Kehle hinabfloss.

Willows Körper erschlaffte neben mir, und in ihrer Verzweiflung, endlich kommen zu dürfen, gewann der Gehorsam die Oberhand. Ihre Ergebenheit in solchen Momenten gefiel mir, auch wenn es nur ein zögerliches Eingeständnis war.

Die Dinge, die einem im Leben zufielen, waren niemals so viel wert wie die Siege, die man durch Blut, Schweiß und Tränen errungen hatte.

»Ich gehöre dir«, sagte sie und ihre Stimme klang ruhig, als sie mich dabei anblickte. Sie drückte mit den Händen gegen meine Schultern und schubste mich mit einem Luftstoß zurück, von dem ich wusste, dass sie ihn nicht gänzlich kontrollierte. Er half ihr, mich auf den Rücken zu werfen, um dann auf mich zu steigen. Willow griff zwischen uns und führte mich zu ihrem Eingang. Sie glitt mit ihrer Pussy die ganze Länge meines Schwanzes hinab und nahm mich in ihre Hitze auf. Sie war durch meine Folter so feucht und bereit, dass sie gleich beim ersten Mal so tief sank, wie sie nur konnte und sich gegen meinen Unterleib drückte, während ich mich aufrichtete und sie im Nacken packte.

Ich zog sie zu mir, erreichte ihren Mund mit meinem, gerade als mein Hexenmädchen anfing, sich zu bewegen. Sie nahm sich, was sie wollte, ließ ihre Hüften über mir tanzen, sodass bei jedem Stoß ihre Klit an mir rieb. Nach ein paar Stößen umklammerte sie mich noch fester und ihre Augen zuckten unruhig, während sie in meinen Mund stöhnte. Ich drehte sie auf den Rücken und fickte sie weiter, sogar noch als ihre Oberschenkel zitterten und sie eine Hand zwischen uns schob im Versuch, mich aufzuhalten.

Als sie kam, war sie übersensitiv und brauchte eine Gnadenfrist, die ich ihr nicht schenkte. Ich nahm alles, das sie zu geben hatte, fickte sie durch ihren Orgasmus hindurch und packte ihre Hände in meine. Ich legte sie zusammen und platzierte ihre Hände über ihrem Kopf, während meine andere Hand unter ihr Knie rutschte und ihr Bein hochlegte, damit ich tiefer in sie eindringen konnte.

Ihre Brüste wogten unter meinen Stößen und ich nahm sie fester als zuvor. Ihr Körper war inzwischen widerstandsfähiger, weniger zerbrechlich und konnte mir besser standhalten, während sie mich aufnahm. Ihre Nägel bohrten sich in meine Hände und krallten sich an mir fest, als sie von ihrem marternden Orgasmus herunterkam. Dann ließ ich sie los und legte meine Hand um ihren Hals und packte zu. Ihre Augen weiteten sich für einen Augenblick, als ich ihr das Atmen erschwerte, doch sie wehrte sich nicht gegen die besitzergreifende Geste.

Ich beugte mich über sie und berührte mit meiner Stirn die ihre, während sie um mich herumgriff und ihre Fingernägel in das Fleisch meines Hinterns bohrte. Sie zog mich fester gegen ihren Körper und ermutigte mich dadurch in der Raserei meiner Stöße.

Die Entschlossenheit, sie meine Bewegungen noch tagelang in ihr spüren zu lassen, trieb mich voran, sodass ich schnell und hart zustieß. »Du gehörst mir«, knurrte ich und sah, wie ihre nicht zusammenpassenden Augen aufloderten.

Sie richtete sich auf, nahm meine Lippe zwischen ihre Zähne und kaute scharf genug auf ihr herum, dass Blut floss. Das Geräusch, das in diesem Moment aus ihrer Kehle kam, klang mehr nach Tier denn nach Mensch, es stammte aus den tiefsten Instinkten unserer Verbindung. »Du gehörst mir«
 , schnurrte Willow.

Nun schob ich meine freie Hand zwischen unsere Körper und rieb über ihre Klit, während ich sie fickte. Willow stöhnte und ihr Gesicht erschlaffte, als sie den Kopf nach hinten warf und den Rücken durchdrückte. »Ich kann nicht mehr«, sagte sie und ergriff meinen Arm mit einer Hand, um mich aufzuhalten.

»Gib mir noch einen, kleine Hexe.« Ich ignorierte ihren Protest, spannte die Hand um ihre Kehle fester an und schnitt sie von der Luft ab. Ihr Körper zuckte unter mir.

Ohne abzulassen, fickte ich sie rücksichtslos, malträtierte ihre Klit und trieb sie Richtung Höhepunkt, während sie kaum noch atmen konnte. Ihr Mund ging auf, doch sie machte keinen Laut, sondern blickte mich bloß an. Angst tauchte in ihrem Blick auf und sie schien sich zu fragen, ob sie einen Fehler gemacht hatte.

Erst als ihre Augen wegkippen wollten, ließ ich ihren Hals los und sah zu, wie sich ihre Lunge unter der Luft ausdehnte. Willow schrie und krallte ihren Orgasmus in meinen Rücken, als ich tief in sie eindrang und kam und sie mit mir ausfüllte.

Erschlafft lag sie unter mir, ihr Körper ohne Spannung und die Augen geschlossen. Ich zog mich aus ihr zurück und ihre Beine fielen weit geöffnet auf das Bett, sodass ich auf ihre geschwollene pinke Pussy blicken konnte. Ich rutschte wieder nach unten, legte meinen Finger auf sie, fing den Saft auf, der nach meinem Rückzug zu sehen war, und schob ihn zurück in sie hinein.

Willow zuckte unter der Berührung, schließlich war ihr Körper noch viel zu empfindlich dafür, doch ich spreizte ihre Beine und drang mit den Fingern wieder in sie ein. Sie schloss die Beine um meinen Kopf und wollte aus dem Bett kriechen, damit ich nicht länger ihre Klit sanft küssen und sie fingern konnte.

Mein Saft umfloss meine Finger und machte mir das Eindringen in sie leicht, obgleich Willows Körper mich abzustoßen versuchte. »Gray, ich kann wirklich nicht …«

»Was stimmt denn nicht, kleine Hexe? Ich dachte, du wolltest kommen?« Ich machte mich lustig über sie, während sie schockiert zu mir heruntersah.

»Das ist zu viel.« Willow schüttelte den Kopf.

»Wir sind fertig, wenn ich sage, dass wir fertig sind, keinen Moment früher.« Ich grinste und senkte meinen Kopf wieder in ihre Mitte.

Willow sollte in dieser Nacht keinen Schlaf finden.
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Willow
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Ich lief durch den Korridor zu dem Raum, in dem die Legatinnen und Legaten sich mit ihrem Channeling-Kurs abplagten. Es hätte die unterhaltsamste aller Unterrichtseinheiten sein sollen, eine Gelegenheit, die Magie in uns zu umarmen, aber der Professor, der dort unterrichtete, hatte sich von den alten Wegen abgewendet.

Es war schwer, die Magie zu lenken – also, zu kanalisieren –, wenn sie nicht auf den Ruf antwortete, weil man sie vernachlässigt hatte.

Ich wartete draußen auf das Klingeln der Glocke und lehnte mich an die Wand. Mein Körper schmerzte bei jedem Schritt, aber ich war fest entschlossen, mich nicht von meinem Vorhaben abhalten zu lassen. Die letzte Nacht hatte mir nur bewiesen, dass ich alles daransetzen musste, um diese Welt von Lucifer zu befreien.

Ich musste alles tun, was nötig war, um Ihn so schnell wie möglich aus meinem Leben und meinem Körper zu vertreiben.

Iban kam mit einer Gruppe Freunde aus der Klasse und über seine Schulter hinweg begegnete ich Dellas Blick. Ich nickte ihr wortlos zu und beobachtete, wie sie den Mund verzog und den Kopf senkte. Ich hasste es, was meine Taten mit ihrer Beziehung anstellen würden, aber die Alternative war undenkbar.

Wenn Gray mich schon in so kurzer Zeit so tief beeinflusst hatte, was würde er tun, wenn er über Jahre Zeit hätte, mich zu manipulieren? Wie lange würde es dauern, bis ich so eng an ihn gebunden war, dass ich glaubte, er liebe mich? Oder noch schlimmer, dass ich ihn genug liebte, um ihm seine Fehler zu verzeihen?

»Willow.« Iban klang zögerlich. Seine Freunde sahen ihn fragend an, aber er winkte sie fort, nahm mich an der Hand und führte mich zu einer abgelegenen Nische. »Was machst du denn hier?«

»Ich tue es«, sagte ich, meine Stimme war fester als gestern. »Kannst du die Leute zusammentrommeln, die wir für den Zauber brauchen?«

Er legte den Kopf schief, ließ meinen Arm los und blieb auf Abstand. Seine Begegnung mit dem Tod schien Wunder zu bewirken, da er meinen persönlichen Raum respektierte. »Warum hast du deine Meinung geändert? Ich weiß, dass du gestern nicht ganz bei der Sache warst. Hat er dir etwas angetan?«

Ich errötete, meine Wangen wurden heiß bei der Erinnerung an all die Dinge, die er mit mir in der Nacht zuvor angestellt hatte. Es hatte sich wie eine Strafe und eine Belohnung angefühlt, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er wütend auf mich war oder erleichtert, dass ich ehrlich war und nichts von Ibans Kuss gespürt hatte.

»Er hat versucht, dich zu töten«, sagte ich, die Lüge schnürte mir die Kehle zu. Zu was für einer Person war ich geworden, dass diese Tatsache
 nicht die treibende Kraft hinter meiner Entscheidung war, Gray loszuwerden?

Iban sah aus, als würde er mir nicht glauben, Misstrauen überschattete seine jungenhaft schönen Gesichtszüge. Aber er sprach mich nicht auf die Lüge an, sondern nickte und schaute über meine Schulter. »Ich treffe sie in einer Stunde in der Bibliothek. Kannst du das einrichten?«

Ich warf einen Blick in Richtung des Korridors, der zu Grays Klassenzimmer führte, und war unschlüssig. Der Käfig um mein Herz war seinetwegen zerbrochen und ich fühlte mich rastlos und unter Spannung. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dies der größte Fehler meines Lebens sein würde, doch ich würde diese Schutzmauer nur wieder aufbauen können, wenn er fort war.

Ich war zwar nicht ohne Herz geboren wie seine Hülle, dennoch bevorzugte ich diese Gefühllosigkeit, die von tausend scharfen Schnitten in meiner Seele herrührte.

Das Leben hatte mich gebrochen. Mein Vater hatte mich gebrochen.

Aber Gray hatte mich zerschmettert
 .

Ich würde ihm nicht die Zeit und die Gelegenheit geben, es noch einmal zu tun. Selbst wenn das bedeutete, dass ich mich zurück an diesen Ort verbannen würde, an dem nichts wirklich zählte. Die Ironie war mir durchaus bewusst.

Gray besaß kein Herz, mit dem er mich lieben konnte, doch er war bereit, alles dafür zu tun, um es zurückzubekommen.

Während ich bereit war, meines wegzuwerfen.

»Ich werde da sein«, antwortete ich und lächelte Iban sanft zu, als er sich wortlos von mir abwandte. Ich überließ es ihm, die Leute zusammenzurufen, die wir brauchten. Zumindest Della und Nova würden mir als stille Unterstützung zur Seite stehen, bis ich das erledigen musste, was ich am dringendsten vermeiden wollte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nova, als sie neben mir auftauchte. Della wich meinem Blick aus und eilte los, um Juliet zu finden. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihr nichts verraten würde. Aber selbst wenn das der Fall wäre, hätte ich ihr keinen Vorwurf machen können. Nur weil ich bereit war, mein Herz zu opfern, hieß das nicht, dass ich das von ihr ebenfalls erwartet hätte.

Nicht jeder musste zwischen Liebe und Pflicht wählen, zwischen dem, was man wollte, und dem, was richtig war. Manche Liebe ergab einfach Sinn. Sie fügte sich in die realistischen Erwartungen einer Beziehung ein, fühlte sich mehr wie das langsame Wachsen von Wurzeln unter der Oberfläche an als ein Blitz, der in die Äste hineinkrachte. Gray und ich würden die Welt in Schutt und Asche legen, wenn ich unserer Liebe erlaubte zu wachsen und sie als Teil von mir akzeptierte, auch wenn sie unnatürlich war.

»Nein«, gab ich zu und blickte in die grauen Augen meiner Freundin.

Nova lächelte traurig und legte den Kopf schief, als ob sie verstehen würde.

Doch das tat sie nicht. Keiner von ihnen verstand es.

»Weißt du, es ist okay, wenn es dir nicht gut geht. Du musst nicht immer für uns stark sein«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an meinen.

Ich kämpfte gegen das Brennen der Tränen an und nickte. »Vielleicht brauche ich euch für eine Weile, um stark zu sein, aber im Moment muss ich weiterkämpfen«, sagte ich und weigerte mich, sie anzuschauen. »Denn das ist es, was ich bin.«

Das Echo von Grays Worten hallte tief in meiner Brust wider, und mir war nur allzu bewusst, dass ich bei genau diesen Worten Trost suchte. Nicht bei der Erinnerung an die Umarmung meiner Mutter oder ihre Ermutigungen, sondern bei den Worten jenes Mannes, den ich in dieser Nacht töten wollte.

Ich löste mich langsam von Nova und machte mich auf den Weg zu Grays Klassenzimmer. Er stand vorne und sah aus, als hätte ihn der Schlafmangel der letzten Nacht nicht im Mindesten beeinträchtigt. Ich fühlte mich halb tot, als ich auf ihn zuging und mich zwang, diejenigen zu ignorieren, die uns durch die offene Tür beobachteten.

Er drehte sich um und hob die Augenbrauen, als er mich dort stehen sah. »Kleine Hexe?« Er legte die Kreide auf das Metalltablett am unteren Ende der Tafel und klopfte seine Hände ab.

»Ich hasse dich«, sagte ich leise. Er spannte sich an, wappnete sich für diesen Streit, mit dem er gerechnet hatte. Wir hatten dieses Spiel schon viel zu oft gespielt, als dass er etwas anderes erwartet hätte. Ich rang die Hände und knibbelte an meinen Fingernägeln, während ich nach den richtigen Worten suchte.

Wenn ich ihn schon aus meinem Leben streichen und mich von ihm verabschieden würde, dann wollte ich ihm wenigstens ein einziges Mal die Wahrheit sagen.

»Willow …« Seine Frustration spiegelte sich in seiner Stimme wider und zwang mich, einen weiteren Schritt auf ihn zuzugehen. Er kam mir an der Seite des Schreibtisches entgegen und seine Miene wurde weicher, als er mein Unbehagen bemerkte. Er wusste, was ich zu sagen versuchte. Er wusste, dass ich ihm nicht wirklich
 sagen wollte, dass ich ihn hasste. »Ich weiß«, fügte er leise hinzu.

»Ach ja?«, gab ich zurück und legte den Kopf schief. »Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dich aus meinem verdammten Herzen zu reißen? Weißt du, wie sehr ich es hasse, dass die Person, die mir die meiste Freundlichkeit entgegengebracht hat, diejenige
 ist, die ich eigentlich verachten sollte?«

»In dem Moment, in dem ich dich sah, wusste ich, dass du mir gehörst. Anschließend habe ich die nächsten fünfzig Jahre damit verbracht, auf dich zu warten. Ich habe dich lange Zeit gehasst, kleine Hexe. Du hast alles bedroht, was ich seit Jahrhunderten geplant und aufgebaut hatte. Also ja, ich verstehe«, sagte er und strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass es mir egal ist, was moralisch richtig ist. Ich nehme mir, was ich will, ohne jede Scham. Du würdest dich lieber zur Märtyrerin machen, damit du deine Gefühle für mich ausblenden kannst.«

»Das ist nicht fair«, sagte ich und wich vor der Frustration in seiner Stimme zurück.

»Nein? Was schuldest du diesen Menschen, für die du so erbittert kämpfen würdest? Vor ein paar Wochen hättest du noch gelacht, hätte ich gesagt, dass du zu ihnen gehörst«, sagte Gray und ich hasste es, die Wahrheit in dieser Aussage nicht leugnen zu können.

Ich hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, als mein Leben mit Ash zu verbringen und den Coven seinen eigenen Problemen zu überlassen.

»Sie sind meinesgleichen. Und jetzt, da der Covenant nicht im Weg steht …«

»Du kannst sie nur eine bestimmte Zeit lang als Schutzschild benutzen, kleine Hexe«, erwiderte er und nahm ein Buch von seinem Schreibtisch. »Ich muss mich auf meine nächste Klasse vorbereiten, wenn du also nur hier bist, um dich zu streiten, solltest du dich lieber aus dem Staub machen.«

Ich seufzte, legte die Finger auf sein Buch und drückte es nach unten. Er starrte mich vielsagend an und ich schluckte meinen Frust über ihn herunter. »Ich benutze sie nicht als Schutzschild.«

»Tust du nicht?«, fragte er und schnippte meine Finger von seinem Buch.

»Warum musst du so kompliziert sein?«, fragte ich und drehte ihm den Rücken zu. Ich machte mich auf den Weg zur Tür, fest entschlossen, ihm die Privatsphäre zu geben, die er noch vor einem Moment so verzweifelt gesucht hatte.

»Ich?«, fragte er und schnaubte vor Lachen. »Du bist hierhergekommen, um einen Streit zu provozieren. Dann besitzt du auch noch die Frechheit, wütend auf mich zu werden, wenn ich dir Fragen stelle, die du dir selbst noch nicht stellen kannst.«

Ich seufzte und ließ die Arme hängen, als der Kampfeswille aus mir wich. »Ich bin nicht hergekommen, um einen Streit anzufangen«, erwiderte ich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du weißt, wie man keinen
 Streit anzettelt«, sagte er, aber auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Was möchtest du, Liebes?«

»Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Es war falsch von mir, mich gestern von Iban küssen zu lassen. Es wird nicht wieder vorkommen«, erklärte ich und beobachtete Gray. Er legte sein Buch vorsichtig zurück und schloss zu mir auf. Als er den Kopf neigte, gab es für mich nur zwei Möglichkeiten.

Entweder würde er etwas Grausames tun oder er dachte, ich würde gleich zusammenbrechen.

Ich war unsicher, welche seiner Reaktionen mich in diesem Moment mehr verletzen würde, immer im Hinterkopf, was ich später vorhatte. Seine Grausamkeit würde für den Augenblick wehtun, aber es im Nachhinein leichter machen; seine Freundlichkeit würde das Gegenteil bewirken.

Langsam kam er auf mich zu und hielt kurz vor mir inne, um die Kette meiner Mutter, die um meinem Hals hing, anzufassen. Er spielte damit, sah mir dabei in die Augen. »Das weiß ich und ich danke dir für deine Entschuldigung«, erwiderte er und ließ die Kette wieder zurückfallen. »Aber das ist nicht das, was du mir sagen wolltest, und schon gar nicht das, was ich verdammt noch mal hören will.«

Ich schluckte und bereute die Entscheidung, zu ihm gekommen zu sein. Ich konnte die Worte nicht finden, die mir so leichtgefallen waren, als sein goldener Blick nicht auf mich gerichtet war.

Ein goldener Blick, den ich wahrscheinlich nur noch ein einziges Mal sehen würde, wenn das Leben endgültig aus ihm wich.

»Das war ein Fehler«, sagte ich mit einem Kopfschütteln und wandte mich zum Rückzug.

Gray packte mich im Nacken und drehte mich zurück zu ihm. Sein Mund landete grob auf meinem und seine Zunge schob sich zwischen meine Lippen. Genauso plötzlich zog er sich zurück und ließ mich hinter sich. »Sag es.«

»
 Ich hasse es, dass du mich dazu gebracht hast, dich zu lieben.« Die verzweifelten Worte drangen nur als kaum hörbares Flüstern über meine Lippen. Ich konnte das Bedürfnis, das in meinem Herzen pulsierte, nicht leugnen, und auch nicht die Art und Weise, wie sich jede seiner süßen und fürsorglichen Handlungen unter meine Haut geschlichen hatte. Er mochte der Teufel sein und zu großem Übel fähig, aber er kümmerte sich auch um mich, wie ich es noch nie zuvor erfahren hatte.

Er zeigte mir bei jeder Gelegenheit, was ich ihm bedeutete, und das zermürbte mich mehr als alles andere, bis nur noch diese Wahrheit übrig blieb.

»Ich weiß, dass du das tust, kleine Hexe«, sagte er und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Augen leuchteten, als hätte ich ihm mehr Magie eingeflößt, als er zu bändigen vermochte, und die Sonne badete ihn in warmem Licht und ließ ihn wie den Engel erscheinen, der er einmal gewesen war.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Teil ist, in dem du die Worte erwidern sollst«, sagte ich und zog einen Schmollmund.

Sein Grinsen wurde breiter, als er sich zu mir herunterbeugte und seinen Mund jetzt viel sanfter auf meinen drückte. Er verweilte dort, teilte seinen Atem mit mir und hielt meinen Blick fest. 
 »Ich liebe dich, kleine Hexe. Für alles, was du bist, und für alles, was du nicht bist.«

Ich seufzte erleichtert auf und lächelte durch den bittersüßen Schmerz hindurch.

Ein einziger Moment des Glücks, den ich mein Eigen nennen konnte, bevor die Erinnerung zur Qual wurde.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, während ich die Arme um seinen Hals schlang. Lucifer legte Seine Arme um meine Taille, hob mich von meinen Füßen und hielt mich fest.

Ich hoffte, er würde das Messer später nicht kommen sehen.

Ich hoffte, er würde keinen Schmerz empfinden.
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Ich machte mich auf den Weg in die Bibliothek und klopfte sacht an die Geheimtür. Ich hoffte, dass mich niemand in den Haupträumen der Bibliothek gehört hatte und wartete ungeduldig darauf, eingelassen zu werden.

Iban stieß schließlich die Tür auf und zog mich eilig hinein, bevor ich entdeckt werden konnte. Der kleine Raum war viel zu überfüllt, denn ein Vertreter jedes Hauses saß hier, doch es war die Klinge in der Mitte des Tisches, die mir den Atem raubte.

Ich hatte eine Mission und deswegen war ich hier, aber das machte den Anblick nicht einfacher.

Ich trat in den Raum und wandte den Blick nicht von der Klinge. Ich nahm die Geräusche nur noch gedämpft wahr und mein Kopf füllte sich mit Rauschen. Es war, als ob ich unter Wasser getaucht wäre, als ob der einzige Weg, das zu überleben, darin bestünde, völlig gefühllos zu werden. Ich ertrank, erstickte in der Tiefe.

Mein Gesicht wurde zu einer Maske und ich stellte mich an das Kopfende des Tisches neben Iban. Nova sah mir in die Augen und ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte nichts hören. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das Gefühl loszuwerden, nicht atmen zu können. Es war schlimmer als in der Nacht zuvor, als Gray mich gewürgt hatte.

Die Emotionslosigkeit war immer schlimmer als die Angst.

Die Gestalt eines Mannes tauchte an der hinteren Wand auf, seine Form war verschwommen, und er ließ träge den Blick an meinem Körper auf und ab wandern. Er musterte mich, bewertete mich und befand mich als mangelhaft, nahm man sein leises Lachen wahr und wie er mir den Rücken zuwandte als Hinweis. Der schwache Schatten weißer Flügel ließ wenig seiner Mimik erkennen und dennoch zog es mich zu ihm hin.

Iban berührte meinen Arm und riss mich aus der Trance, die mich vereinnahmt hatte. Atem strömte in meine Lungen zurück und zwang mich, eine Handfläche auf den Tisch zu schlagen, um mich zu fangen, während ich gierig die Luft einsaugte.

»Geht es dir gut?«, fragte Nova und trat um die Gruppe von Leuten herum, die gerade meinen Zusammenbruch bezeugt hatte.

Ich nickte und räusperte mich, weil meine Kehle sich rau anfühlte. »Mir geht’s gut. Nur eine Vision«, antwortete ich und schüttelte sie ab, als ob sie unwichtig wäre.

»Loralei hatte sie früher auch«, warf eine ältere Hexe ein, deren blaue Augen glänzten, als sie mich musterte. Ich wandte mich zu ihr und fand Trost in der Tatsache, dass meine Tante die geheimnisvollere Seite der Hecate-Kräfte nicht hatte verbergen können. Alle nahmen an, dass wir nur Tote auferweckten und Zombies erschufen, die keine Erinnerung daran hatten, wer sie einmal gewesen waren.

Nur wenige kannten die Wahrheit. Wir mussten mit den Toten kommunizieren und wissen, dass wir ihnen das Einzige, was sie sich mehr als alles andere wünschten, nicht gewähren konnten.


Leben
 .

Loralei hatte oft davon gesprochen, diejenigen mit unerledigten Aufgaben auf ihrem Weg zu begleiten, bis sie Frieden gefunden hatten. Meinem Vater zufolge hatte sie das als ihre wahre Berufung betrachtet; das war die wahre Magie, die sie zu bieten hatte.

»Ich bin froh, dass ich damit nicht allein bin«, entgegnete ich schlicht und versuchte, meine Verlegenheit niederzuringen, dass ich bei einer Vision beobachtet worden war. Vor allem, weil ich wusste, dass diese Vision durch die Qualen über mein Vorhaben ausgelöst worden war. »Iban hat euch allen gesagt, warum ihr hier seid?«

Iban räusperte sich und nickte, während er die Finger um den Knochengriff der Klinge schlang. Ich schluckte schwer, denn ich hasste den Anblick, verabscheute es, dass er derjenige war, der den Dolch in der Hand hielt. Es war eine weitere Ebene meines Verrats und es fühlte sich an, als ob die Zusammenarbeit mit Iban den Mord an Gray noch schlimmer machte.

»Glaubst du wirklich, dass du das schaffst?«, fragte einer der Männer am Tisch. Ich kannte ihn nicht, aber er war in Gelb gekleidet, und die Farbe betonte den warmen Braunton seiner Haut.

»Du hast dich verletzlich gemacht, indem du mit diesem Monster geschlafen hast. Wie kommst du darauf, dass er nicht genau weiß, was du vorhast?«, hakte die Frau an seiner Seite nach. Sie trug das Weiß der Kristallhexen, ihr silbernes Haar hing offen über ihrem Kleid. Ihre Augen wiesen ebenfalls einen Lilaton auf, waren nur dunkler als die der meisten Hecate-Hexen.

»Immerhin ist ein Mann mit nacktem Schwanz am verletzlichsten, oder?!«, fragte ich und beobachtete, wie die ältere Frau angesichts meiner Derbheit zurückschreckte. Ich würde nicht um den heißen Brei herumreden und schon gar nicht die Unterstellung dulden, dass ich die Einzige wäre, die durch unsere Beziehung einem Risiko ausgesetzt war.

Ich war hierhergekommen, um seine Schwäche herauszufinden und sie auszunutzen.

Ich hatte nur nicht gewusst, dass ich diese Schwäche sein würde.

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte die Hexe und breitete Kristalle auf dem Tisch aus. Sie formte einen Kreis in der Mitte und platzierte jeweils einen Stein so, dass sie ein Pentagramm bildeten. Iban legte die Klinge wieder in die Mitte und alle Augen richteten sich auf mich.

Für einen Zauber wie diesen benötigte man drei Dinge.

Stein.

Blut.

Knochen.

Ich schwenkte die Hand über die Knochen, die meine Hüfte umschlossen, und beobachtete, wie sie sich auf meinen Befehl hin bewegten. Anfangs hatte ich es nicht verstanden, weil ich dachte, nur Gray könne bestimmen, wo die Knochen an mir anliegen.

Ich verstand es jetzt.

Sie waren ein Teil von mir und ich brauchte das nur anzuerkennen, um über sie zu bestimmen. Loraleis Auferstehung und ihr Tod hatten mir die Wahrheit aufgezeigt und mich in die Lage versetzt, die dunkelsten Teile meines Selbst zu akzeptieren.

Die Knochen schwärmten von meiner Hüfte aus und verteilten sich in einem Bogen auf dem Tisch. Sie umgaben das Pentagramm in der Mitte und verstreuten sich wahllos dort, wo sie landeten. Ich beugte mich über den Tisch und streckte meine Hand über dem Pentagramm aus.

Ich zog die Klinge über meine Handfläche und verzog das Gesicht beim Anblick der Blutstropfen, die sich auf die Oberfläche ergossen. Es fühlte sich wie Verschwendung an, etwas, das so viel Leben bringen konnte, stattdessen für den Tod zu nutzen.


»Sanguis terrae et os«
 , rief ich. Das Blut der Erde und der Knochen
 . Die Knochen klapperten auf dem Tisch, um mein Opfer zu würdigen. Das von den Kristallen gebildete Pentagramm säumte nun die Ranken, die sich aus dem Holz gelöst und das Symbol auf den Tisch gezeichnet hatten.

Als Nächstes reichte ich Nova das Messer und ignorierte ihren strengen Blick. Sie tat es mir gleich, beugte sich vor und schnitt sich in die Hand. Sie zögerte nicht, ihr Blut für den Zauber zu opfern, obwohl eine solche Magie unter der Herrschaft des letzten Covenant verboten gewesen war. Ich zweifelte nicht daran, dass sie schon früher versucht hätten, ihn zu töten, aber sie hatten nicht die Totenbeschwörer-Magie der Schwarzen zur Verfügung.

Ein Windhauch fuhr durch den Raum, als er sich mit Novas Luft füllte, strich über meine Haut und Kälte sickerte bis in meine Knochen. Sie reichte das Messer an Della weiter, die neben ihr stand. Der schwache Niesel, der in dem Raum niederging, hinterließ winzige Tröpfchen in unserem Bannkreis.

Die Gelbe Hexe fügte sich auch einen Schnitt zu, und das Muster der Ranken, die auf dem Tisch gewachsen waren, füllte sich mit Flammen. Sie dienten als Begrenzung und hielten das Feuer in Schach, in dessen Mitte ich die Klinge wieder legen musste – nicht ohne dass es mir schmerzhaft die Haut versengen würde. Das Blut dort brannte und verschmolz mit den Flammen, während beißender Geruch den Raum erfüllte.

Der Rote Hexer neben ihr drehte sich um und zog das Messer durch seine Hand, während ein Lustgefühl durch uns hindurchrauschte. Iban an meiner Seite spannte sich an, aber ich zwang mich, ihn zu ignorieren, als er näher an mich herantrat. Die Magie der Roten war mächtig, aber sie konnte nichts entstehen lassen, was nicht schon da war.

Und es war nicht er, für den mein Körper sang.

Die Weiße Hexe fügte ihr Blut hinzu und das Summen der Kristalle übertönte alle Geräusche außerhalb unseres Kreises. Die Violette Hexe war die letzte, die an die Reihe kam. Iban musste aus dem Weg treten, da er wegen seines Mangels an Magie nicht mit einbezogen wurde. Sein Unmut darüber, dass er von dem Plan, den er ins Leben gerufen hatte, ausgeschlossen wurde, war deutlich zu spüren. Nun wartete er hinter mir und ich hasste es.

Sobald Gray weg war, musste ich mich mit ihm auseinandersetzen und die Grenzen klar abstecken. Es gab keine Zukunft für ihn und mich, auch wenn Gray nicht mehr da war.

Sterne schimmerten an der Decke, fielen in den Kreis und breiteten sich unter uns aus, während ich vor Ehrfurcht erstarrte. Die Violette Hexe reichte mir die Klinge und erlaubte mir, den letzten Schritt zu vollführen, um unsere gesamte Magie in den Dolch zu übertragen.

Ich schluckte, als ich ihn ihr abnahm, und betrachtete das brennende Fünfeck. Ich gab mir einen Ruck und führte meine Hand zu den Flammen. Das Feuer leckte an meiner Haut, loderte auf und hinterließ verkohlte schwarze Risse, als ich das Messer auf den Tisch legte. Der Schmerz war eine Qual und drang mir bis auf die Knochen, doch ich biss die Zähne zusammen.

Um die Kraft zu empfangen, musste ich mehr von mir selbst geben.

Ich zog mich zurück und beobachtete, wie meine Haut wieder heilte. Frische rosa Haut ersetzte die verkohlte schwarze.

Die Klinge ruhte in den Flammen, bis diese langsam erloschen. Der Dolch pulsierte in goldenem Licht und absorbierte das Feuer und das Blut, das mit ihm brannte. Meine Ranken zogen sich zurück, als ich mit der Hand über den Tisch strich und meine Knochen zu mir zurückholte. Sie fädelten sich erneut um meine Taille, während die Weiße Hexe ihre Kristalle auf die gleiche Weise einsammelte.

Ich griff in den Kreis und schlang meine Finger um den Griff der Klinge. Die frische Hitze der Macht versengte mich und entrang mir ein Keuchen, als ich meine Bestimmung akzeptierte. Ich spürte es tief in mir – das Grollen der uralten Macht, die in dieser Klinge gefangen war.

Ich hielt die Waffe fest umklammert und starrte diejenigen an, die um den Tisch herum warteten. Der Rote Hexer warf Iban einen Blick zu und nickte, ehe er sich der Tür zuwandte. »Ich hoffe, wir haben keinen Fehler gemacht, als wir dir vertrauten, Covenant«, sagte er zu mir, verengte seine roten Augen zu Schlitzen und verließ endgültig den Raum.

»Hoffen wir, dass es funktioniert«, sagte ich und sah zu, wie die anderen sich langsam zurückzogen. Ich setzte mich an den Tisch, wartete und blockte jeden Gesprächsversuch von Della, Nova und Iban ab. Irgendwann verließen auch sie mich.

Bis es nur noch mich gab.
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Es war bloß noch mein Instinkt, der mich leitete.

Es fühlte sich nicht so an, als wären meine Beine mit meinem Körper verbunden, und obwohl ich die Klinge nicht mehr in der Hand hielt, konnte ich das Echo ihrer Macht in mir spüren. Ich war diejenige, die sie in den Flammen platziert hatte. Als der Dolch sicher in der Umhängetasche an meiner Seite verstaut war, erklomm ich langsam die Treppe.

Die Schülerinnen und Schüler zogen an mir vorbei, aber ich nutzte die wenigen kostbaren Momente, die ich hatte, um mich von der Trauer über das, was ich tun musste, mitreißen zu lassen. Sobald ich den Raum betreten hatte, würde ich mich nicht mehr selbst bemitleiden können. Es gab dann nur noch meinen Verrat.

Es gab nur noch die Aufgabe, wegen der ich hierhergekommen war: den Job zu beenden, den ich vor langer Zeit schon hätte erledigen sollen.

Ich konnte die Frau des Teufels sein, oder die, die sich geopfert hatte, um die Welt vor seinem Verderben zu retten.

Er schaffte es immer, sich unter die Haut all derer zu schlängeln, die er berührte; so vermochte er uns gegen uns selbst aufzubringen.

Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie leicht es war, auf seine Lügen hereinzufallen, obwohl ich es besser wusste, dass er all das verkörperte, was falsch war.

Ich bog um die Ecke und blieb vor unserer Tür stehen. Ein paarmal atmete ich tief durch, konzentrierte mich und verdrängte den Schmerz und die Angst. Ich hoffte, dass sein Ende gnadenvoll sein würde. Ein schneller und leichter Tod, der mir niemals gewährt würde. Seine Erzdämonen würden mich leiden lassen, wenn sie erfuhren, was ich getan hatte, und der Rest von Lucifers Macht würde mit mir diese Welt verlassen.

Ich zwang mich zu einem zögerlichen Lächeln, schob die Tür auf und betrat den Raum. Gray saß auf der Couch, blätterte in einem Buch auf seinem Schoß. Er sah so zufrieden aus, so entspannt in seinem neuen Zuhause, das er sich hier geschaffen hatte.

Er blickte von seinem Buch auf und lächelte, als er mich näher kommen sah. Er las meinen Gesichtsausdruck und deutete ihn als Verlegenheit über mein Geständnis von vorhin.

Damit handelte ich genau nach Plan: Ich überspielte die Emotionen, die meine Kehle verstopften und mich zum Schweigen brachten. Mein Vater hatte gewollt, dass ich rücksichtslos war, dass ich ohne Reue tötete und mit Geschick verführte.

Doch davon war nichts mehr zu spüren, als ich mich näherte und direkt vor Gray stehen blieb.

Ich stellte meine Umhängetasche auf dem Sofa ab, während Gray seine Beine spreizte und mich an den Hüften dazwischen zog. Er strich mit den Fingern über die Knochen, mit den Daumen zog er kleine Kreise auf mir und sah zu mir auf. »Es gibt keinen Grund, sich unwohl zu fühlen, kleine Hexe. Es ändert nichts zwischen uns.« Ich nickte. Er hatte recht.

Meine Liebe zu ihm änderte gar nichts
 .

Ich lächelte, als er seine Daumen unter den Saum meines Shirts schob und saugte die Luft ein, als er meine nackte Haut berührte. »Du strotzt vor Kraft«, sagte er und beugte sich vor, um mich tief einzuatmen. Ich hielt inne und wartete auf den Moment, in dem er erkannte, dass die Kraft, die in mir brodelte, nicht komplett von mir stammte.

Er sagte nichts, als ich einen Schritt zurücktrat und mich herunterbeugte, um seine Wange zu umfassen. Ich drehte sein Gesicht zu mir und starrte auf den Engel vor mir herab. In diesem Moment war er mehr Morningstar – der Morgenstern – als der Teufel. Er sah mich an, als wäre ich seine ganze Welt. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn sanft.

Ich küsste ihn zum Abschied.

Er stöhnte in den Kuss hinein und ließ zu, dass ich meine Hände auf seine Schultern legte und ihn zurückstieß. Er ließ sich gegen die Rückenlehne des Sofas fallen und grinste zu mir hoch, als ich den Saum meines Kleides anhob, meine Unterwäsche auszog und sie zur Seite warf. Er zog die Augenbrauen hoch, als ich seinen Gürtel löste und den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

»Gierige kleine Hexe«, sagte er und das Lachen in diesen Worten ließ mich zusammenzucken. Ich schob es beiseite, während ich mich über seine Hüften spreizte und meinen Mund noch fester auf seinen presste. Ich griff zwischen uns hindurch und führte ihn zu meinem Zentrum.

Er war zu groß dafür, dass ich nicht feucht genug war, denn das Verlangen des Roten Hexers war mit der nervlichen Anspannung über das, was ich tun musste, verschwunden. Der stechende Schmerz erdete mich und ließ mich in seinen Mund wimmern, während ich meine Hüften kreisen ließ. Unter leichten Stößen hob und senkte ich mich, ließ meinen Körper die Kontrolle übernehmen. Dieser wusste, was zu tun war und reagierte darauf, wie Grays Schwanz in mich glitt und auf den Druck seiner Lippen auf meinen. Gray stöhnte, als ich seinen Schwanz immer tiefer aufnahm und mich dabei mehr und mehr für ihn öffnete.

Ich legte den Kopf schräg und ließ unsere Zungen umeinander kreisen. Das war viel sanfter, als ich es mir vorgestellt hatte; es fühlte sich viel mehr nach Liebemachen an als nach bloßem Gevögel. Gray umfasste meine Pobacken, ließ mich das Tempo bestimmen. Er stützte mich, während ich mich langsam auf ihm hob und senkte und ihn mit meinem Kuss ablenkte.

Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und gab alles, was ich hatte, um ihn dazu zu bringen, mir zu glauben. Für einen einzigen Moment wollte ich ihn wissen lassen, dass ich meine Worte ernst gemeint hatte.

Ich wollte, dass er wusste, er wurde geliebt, auch wenn ich nicht so egoistisch sein konnte, mich für ein Uns
 zu entscheiden.

»Kleine Hexe«, murmelte er und schloss die Augen, als ich mich endlich von ihm löste. Dieser Spitzname schlug in die Mauer ein, die ich versucht hatte, um mein Herz herum zu errichten. Die Oberfläche bekam Risse, als mir klar wurde, dass es das letzte Mal war, dass ich seine tiefe Stimme diesen Namen murmeln hörte.

Das letzte Mal, dass er mich kleine Hexe
 nannte.

Ich starrte auf ihn herab, als seine Augen aufflatterten, ließ sein Gesicht los und stützte meine Hände gegen die Rückenlehne des Sofas hinter ihm. Ich nutzte die Hebelwirkung, um ihn tiefer in mich eindringen zu lassen, und kreiste meine Hüften noch heftiger. Er stöhnte meinen Namen und sein Schwanz zuckte in mir, als Zeichen seiner bevorstehenden Erlösung.

Ich bewegte mich jetzt langsamer, schob behutsam meine Hand in die Tasche und zog den Dolch heraus. Ich beugte mich vor und küsste ihn ein letztes Mal auf den Mund, wobei meine Lippen sanft über seine strichen. Es fühlte sich an, als wäre er bereits ein Geist.

Ich wusste, dass ich Tränen in den Augen hatte, als ich mich schließlich zurückzog und die Klinge an meine Seite legte. Er öffnete die Augen und legte besorgt den Kopf schief, während er meine Wange streichelte. »Was ist los, Liebes?«, fragte er.

Meine Unterlippe zitterte, als ich den Tränen nachgab, weil ich sie nicht länger zurückhalten konnte. »Es tut mir leid«, sagte ich und atmete mühsam ein.

Ich kämpfte darum, meine Panik zu unterdrücken angesichts der Verwirrung in seinem Blick.

Und dann stieß ich das Messer in sein Herz.
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Er schnappte nach Luft, es klang rasselnd und feucht.

Er runzelte die Stirn, als er auf das Messer hinunterblickte, das zwischen seinen Rippen hervorragte und genau den richtigen Winkel hatte, um an das Organ darunter zu gelangen. Er sah wieder zu mir hoch und der Schmerz in seinen Augen raubte mir ein ersticktes Schluchzen.

»Es tut mir so leid«, sagte ich wieder und drehte das Messer, um so viel von seinem Herzen zu treffen, wie ich konnte.

Er keuchte und röchelte unter mir. Ich zog den Dolch heraus und warf ihn zur Seite, damit sein Blut ungehindert aus der Wunde floss. Es spritzte auf das Sofa und tränkte den beigen Stoff mit seinem Leben. »Warum?«, fragte er mit heiserer Stimme. Ich brachte es nicht über mich, mich von ihm zu trennen und ihn auf dem Sofa liegen zu lassen.

Ich wollte nicht, dass er allein war.

Ich hatte ihn betrügen müssen, damit der Plan funktionierte, also wieso fühlte ich mich durch seine Frage noch schlechter? »Du weißt, warum«, antwortete ich und schüttelte den Kopf, während ich bei ihm blieb.

Sein Blut floss unaufhörlich und sein Blick wurde trüb. Er hob eine Hand zu meinem Gesicht, seine Handfläche war mit seinem Blut befleckt. Er berührte meine Wange, das blutige Nass benetzte meine Haut. »Ich liebe dich«, sagte er und die stählerne Entschlossenheit in seiner Stimme verblüffte mich. Es gab keinerlei Schwäche, wie ich sie eigentlich von einem Todgeweihten erwartet hätte, sondern nur eine entschlossene Warnung, die in warme Worte verpackt war.

Er liebte mich, doch das hieß nicht, dass ich nicht für meine Taten leiden würde …

Ich sah auf seine Wunde, auf den Fleck auf seinem Hemd und stellte fest, dass das Blut aufgehört hatte zu fließen. Mein Blick huschte wieder zu seinem Gesicht und die beherrschte Wut in seinen Augen war erschreckender, als jede physische Raserei es hätte sein können.

Panisch drückte ich meine Hand auf seine Wunde und versenkte meine Finger in dem Schnitt in seinem Hemd. Da war keine Stichwunde, sondern nur neue Haut, die meine Schandtat überdeckte.

Wäre die Blutlache auf der Couch nicht gewesen, hätte ich vielleicht gedacht, ich hätte mir das alles nur eingebildet.

Ich zuckte zusammen und taumelte zurück, als Gray sich aus mir herauszog. Er sah mir auf dem Sofa sitzend zu, wie ich ins Wohnzimmer zurückwich. Ich machte mir nicht die Mühe, wegzurennen, denn ich wusste, dass ich nicht weit kommen würde, bevor er sich rächen würde. Ich würde nicht zulassen, dass sich noch jemand seinen Zorn zuzog.

Gray schloss seine Hose und stand geschmeidig und ohne jeden Hinweis auf Schmerz auf.

»Gray«, sagte ich, bevor ich den Mund zuklappte. Es gab nichts, was ich sagen konnte, nichts, worum ich bitten konnte.

Ich hatte versucht, ihn zu töten.


Und versagt
 .

»War ich so furchtbar zu dir?«, fragte er und kam langsam auf mich zu. Jonathan fauchte, zog sich unter die Couch zurück und überließ mich meinem Schicksal.

»Das ist nicht …«

»Das ist nicht was, Willow?«, fragte er, während seine Wut um ihn herum pulsierte. »Warum du versucht hast, mich umzubringen?«

»Du hast mich benutzt!«, schrie ich und verzog gequält das Gesicht, als er zurückwich. Er hatte gedacht, wir wären über das hinweg, was er getan hatte, um uns hierherzubringen. Aber ich war nicht in der Lage, es zu überwinden. »Und wir beide wissen, dass du es wieder tun wirst.«

»Du hast recht«, erwiderte er nickend. »Ich habe dich benutzt, um zu bekommen, was ich wollte, und dann habe ich alles
 versucht, um es wiedergutzumachen. Ich würde dich nie wieder verletzen. Ich würde niemals das hier
 tun. Ich würde uns nie wegwerfen.«

»Verstehst du denn nicht? Es ging nie um uns!«, schrie ich und trat einen Schritt zurück, als er näher kam.

»Auf ewig die verdammte Märtyrerin«, blaffte er und seine Worte bohrten sich in mich. Ich war dazu erzogen worden, eine Märtyrerin zu sein, mich zu opfern, um die Knochen zu bekommen, die mein Vater selbst nicht erlangen konnte.

Ich wusste nicht, wer ich ohne dieses Ziel war.

»Lass es mich für dich buchstabieren, Willow. Es ging immer
 um uns«, knurrte Gray und kam langsam weiter auf mich zu. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ins Schlafzimmer zurückzuziehen. Hektisch sah ich mich im Raum um, während er mir folgte. Er ließ die Tür krachend ins Schloss fallen. Ich zuckte zusammen, als ich an meine Freunde dachte, die darauf warteten, von mir zu hören. Ob sie wohl spüren würden, wie die ganze Schule durch die Wucht des Knalls zu vibrieren schien. »Du wolltest mich loswerden, weil du zu schwach bist, dich für mich zu entscheiden.«

»Du wirst mich zerbrechen
 !«, schrie ich und der schrille Ton schockierte selbst mich, als er sich seinen Weg durch meine Kehle nach draußen gebahnt hatte. Ich erstarrte in der Mitte des Schlafzimmers und weigerte mich, noch weiter zurückzuweichen. Ich hatte ihm genug nachgegeben und mich in die Ecke drängen lassen. Er konnte mich verletzen, er konnte mich töten und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Nach dem, was ich getan hatte, hätte ich es sogar verdient.

Meine Schuldgefühle lasteten schwer auf mir, aber ich zwang mich, nicht daran zu denken. Er hatte weit Schlimmeres getan.

»Du naive Närrin«, schnauzte Gray und mein Mund blieb vor Schreck offen stehen. »Du warst schon lange gebrochen, bevor ich dich getroffen habe.«

Durch zusammengekniffene Augen starrte ich ihn von der anderen Seite des Raumes an und alles in mir wurde still. »Du irrst dich«, gab ich zurück und biss vor Wut die Zähne zusammen. Ich wollte ihn verletzen, wollte ihn wieder erstechen.

»Ich hatte kein Herz, als ich dir wehgetan habe, und das war die schlimmste Erfahrung meines Lebens. Du
 hast ein Herz, kleine Hexe, und du würdest lieber den Mann ermorden, den du liebst, als zu akzeptieren, dass du jemanden gern hast!«, schrie er, seine Stimme wurde immer lauter.

»Ach, fick dich«, keifte ich. Fest entschlossen, an ihm vorbeizukommen, machte ich mich auf den Weg zur Schlafzimmertür. »Ich gebe zu, dass ich viele Menschen in meinem Leben gern habe. Sie haben meine Liebe verdient, im Gegensatz zu dir.«

»Ist das der Grund, warum du sie auf Abstand hältst? Warum du nicht einmal sagen kannst, dass du viele Menschen in deinem Leben liebst?«, fragte er spöttisch, während er in all die kleinen Löcher in mir pikte, in denen diese Liebe hätte sein sollen.


Mir waren Leute wichtig. Ich beschützte sie.


Aber ich hatte nur meine Mom und Ash geliebt.

Und jetzt waren sie beide fort.

Ich schüttelte den Kopf und beendete den Streit, indem ich ihm einfach keine Antwort gab. Ich hatte nichts zu sagen, wenn wir beide doch wussten, dass er recht hatte. Aber das war mir scheißegal. Ich eilte zur Tür.

»Wir sind noch nicht fertig, verdammt«, fauchte Gray und schlang seine Finger fest um meinen Arm. Er zog mich zu sich und funkelte mich wütend an.

»Wir haben noch nicht einmal angefangen«, entgegnete ich bissig und zerrte an meinem Arm, bis er sich entscheiden musste, ob er mir wehtun oder mich loslassen sollte. Wo er vorher vielleicht losgelassen hätte, um mir nicht wehzutun, hielt er mich jetzt fest.

»Du hast Angst vor der Tatsache, dass du mich liebst. Du verbringst jeden Tag mit der Befürchtung, dass ich dir wieder wehtun könnte«, sagte er. Ich stieß ihn zurück und riss meinen Arm gewaltsam von ihm los. Ich drehte mich um und hastete zur Tür, während er sein Gleichgewicht zu halten versuchte.

Gerade als ich die Tür aufziehen wollte, krachte Grays Hand gegen das Holz. Die Tür schlug zu und ich wirbelte zu ihm herum. Boxte ihm in den Magen und zielte dabei auf die Wunde, die ich zwischen seinen Rippen verursacht hatte. Er grunzte, schlang seine Finger um meine Kehle und drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür.

Er übte gerade genug Druck aus, um mir seine Warnung mitzuteilen. »Genug jetzt, Willow.«

»Tu es«, knurrte ich auffordernd, woraufhin er die Stirn runzelte. »Töte mich doch einfach, verflucht noch mal.«

Der Griff um meine Kehle lockerte sich, er seufzte und lehnte seine Stirn gegen meine. Einen Moment hielt Gray inne. Ich verkrampfte mich, als er mit den Lippen meine Stirn streifte, mich losließ und von der Tür wegzog.

Gray ging ins Wohnzimmer und ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Er hob den Dolch auf, den ich ihm ins Herz gerammt hatte. Ich spürte die Magie der Klinge, als er sie berührte, und war mir sicher, dass er mich rasch erledigen wollte. »Willst du mich so unbedingt tot sehen?«, fragte er und starrte auf das Messer, das er in seiner Hand hin und her drehte.

Ich sah, wie der Kummer sein Gesicht zeichnete, und konnte nicht antworten. Mein Mund schien voller Sand zu sein. »Gray«, sagte ich nur.

»Antworte mir. Willst du meinen Tod? Hasst du mich wirklich so sehr, dass du lieber einsam durch dein Leben gehst und mich nie wieder siehst?«, fragte er. Ich rieb mir verzweifelt mit den Händen über das Gesicht und versuchte, die Tränen aufzuhalten, die unaufhaltsam fließen wollten.

Gray kam auf mich zu, und drückte mir den Griff des Dolchs in die Hand. Ich schloss die Finger darum, aber es war nicht seine Brust, zu der er die Klinge führte.

Es war meine.


 »Diese Klinge wurde geschaffen, um mich zu töten, aber sie ist nicht meine Schwäche, kleine Hexe«, sagte er und ließ meine Hände los. Er wandte sich um, während ich das Messer weiterhin an mein eigenes Herz hielt. »Du bist es.«

»Was sagst du da?«, fragte ich und schniefte, als er Abstand zwischen uns brachte.

Ich wollte mehr davon und ich wollte, dass er mich gleichzeitig festhielt. Das war der Widerstreit unserer Liebe – das ständige Hin- und Hergerissensein zweier Menschen, die nicht miteinander funktionieren sollten, es aber irgendwie doch taten.

»Ich will damit sagen, dass es dein Fehler war, mich
 zu erstechen. Diese Klinge war für dich gemacht«, erklärte er und zwang mich, meinen Blick auf die Spitze des Messers zu richten, dorthin, wo es mich berührte.

»Was soll das …«

»Ich habe unsere Leben miteinander verbunden, als ich dich zurückgeholt habe, Willow. Wenn du stirbst, werde ich dir folgen«, antwortete er, die Worte lagen schwer zwischen uns, während er wartete. Er wartete darauf, dass ich mich entschied. »Und so solltest du sterben.«

Für das Märtyrertum, zu dem ich erzogen worden war, oder für ein Leben mit ihm an meiner Seite.

»Sie haben dich hierhergeschickt, weil sie wussten, dass du sehr wahrscheinlich umkommst«, erklärte er. Ich konnte nicht einmal die Kraft aufbringen zu widersprechen, denn uns allen war klar gewesen, dass meine Chancen nicht gut standen. Erfolg bedeutete den Tod und keiner von ihnen hatte einen Grund zu glauben, dass Gray mich genug mochte, um mein Leben zu verschonen, nachdem ich einen Anschlag auf ihn verübt hatte. »Du bist so viel mehr wert als so ein verdammtes Opfer, Willow. Ich habe versagt, wenn du das nicht weißt.«

Ich bewegte das Messer in meiner Hand und beobachtete, wie er zusammenzuckte, als er dachte, ich würde es in mein eigenes Herz stoßen. »Du würdest mich das tun lassen? Selbst wenn du dann auch sterben würdest?« Ich brauchte die Antwort auf seine Frage so dringend wie meinen nächsten Atemzug.

Ich begriff es nicht. Wie waren wie an diesen Punkt gelangt? Vor uns lag ein Abgrund und ich wusste, dass ich nie wieder dieselbe sein würde, sobald er seinen Mund aufmachte.

Die Aufrichtigkeit in seinem Gesicht zerbrach alles, was noch in mir war. »Nichts hier hat ohne dich einen Wert. Du bist mein Zuhause«, sagte er und konnte seine Augen nicht von mir abwenden. Ich hielt seinem Blick stand und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Sie würden dich gerne opfern, wenn dadurch die Welt überlebte. Aber ich würde das nicht tun. Ich würde diese Ebene nie wieder betreten, wenn ich dich dafür in der Hölle an meiner Seite hätte.«

Ich starrte auf das Messer in meiner Hand hinunter. Es fühlte sich an wie das Symbol für alles, was ich über mich zu wissen glaubte – für die Frau, die vorgab, stark zu sein, um so die Angst vor Verletzung und Verlassenheit zu verbergen.

Sie würden mich opfern, um sich selbst zu retten. Aber er würde das nicht tun. Es war vielleicht nicht die Freiheit, die ich mir von ihm erhofft hatte; es war vielleicht nicht die Wahl, die ich mir vorgestellt hatte, aber es war trotzdem mein.

Dass mir das Ganze so klar vor Augen geführt wurde, ließ mich erschaudern.

Ich nahm das Messer von meiner Brust weg und ließ es neben mir auf den Boden fallen.

Im nächsten Moment war Gray bei mir und zog mich in seine Arme, während meine Beine unter mir einknickten. »Es tut mir leid«, flüsterte ich und ließ zu, dass er mich hochhob. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, hielt ihn fest und versuchte verzweifelt, ihm noch näher zu kommen.

Gray trug mich ins Schlafzimmer, legte mich sanft auf das Bett und schob mir das Kleid über die Oberschenkel.

Er glitt mit seinem ganzen Gewicht über mich und drang mit einem einzigen Stoß in mich ein.

Kehrte nach Hause zurück.
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Demnächst würde Willow akzeptieren müssen, dass es ihr erlaubt war, etwas für sich selbst zu wollen. Sie wurde nicht dadurch egoistisch, dass sie hin und wieder ihre Bedürfnisse nach vorn stellte, denn sie würde niemals
 so werden wie ich. Sie würde ihr Verlangen niemals regelmäßig über die Welt um sie herum stellen oder über das, was das Beste für ihren Coven war.

Sie winselte, als ich in sie eindrang, und ihre Gefühle rissen sie in zwei Teile. Willow war noch nie so sehr mit sich selbst uneins gewesen, nicht einmal als der sie misshandelnde Scheißvater ihr jegliche Widerstandskraft geraubt hatte. Ich wünschte mir noch immer, Charlotte hätte Willows Vater nicht aus meinem Weg geräumt.

Ich hätte fast alles dafür gegeben, ihn langsam quälen zu können. Ich hätte ihn lebendig begraben, nur um ihn dann wieder heraufzuholen und ihn zu einem Kampf um sein Leben zu zwingen oder ihn vorher den ganzen Abend auf seinen Knien kauern zu lassen.

Ich schob die Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf die stillen Tränen, die über Willows Gesicht liefen. Es war, als könnte sie nicht mehr aufhören zu weinen, nachdem sie einmal angefangen hatte und das Entsetzen über ihre eigenen Taten sie völlig verwirrt hatte. Ich wollte die starke Hexe zurück, die nach Hollow’s Grove gekommen war, wollte, dass sie zu der Person zurückfand, die sie gewesen war, bevor ich zu dem vielfältigen Verrat, den sie erleben musste, auch noch meine Manipulation hinzugefügt hatte.

Meine Ehefrau brauchte einen Grund, um weiterzumachen, etwas, auf das sie sich ausrichten konnte, damit sie nicht den Rest des Tages vor sich hin schmoren und über die möglicherweise auftauchenden Probleme nachdenken konnte. Darum würde ich mich morgen früh kümmern und ihr das geben, was sie mehr als alles andere brauchte.

Nachdem ich herausgefunden hatte, wer ihr beim Verzaubern des Messers geholfen hatte und ich dann die Verantwortlichen getötet hätte.

Ich presste meinen Mund auf ihren und bewegte mich in ihr, um sie fürs Erste abzulenken. Sie schlang ihre Arme und Beine um mich und klammerte sich an mich, als wäre ich ihr Rettungsring.

Doch der war ich nicht. Sie musste an etwas erinnert werden, das sie schon immer gewusst hatte.

Nur weil sie nicht mehr allein war, bedeutete das nicht, dass sie mich brauchte. Ich war sicher genug, um zuzugeben, dass ich sie weit mehr brauchte, als sie mich je brauchen würde. Während ich den Gedanken an ein Leben ohne sie kaum aushalten konnte, wäre sie bereit, mich aus ihrer Seele zu löschen.

Dieser Gedanke reichte aus, um meinen Zorn neu anzufachen, und ein Grummeln dröhnte in meiner Kehle, als mich ihre Beine fester heranzogen und mich festzuhalten versuchten. Sie war in meinen Armen weich und anschmiegsam, sodass es mir beinahe leidtat, was ich tun würde, um sie daran zu erinnern, wer wir beide
 waren.

Ich wollte, dass sie mir gehört. Ich wollte, dass sie sich mir öffnete und mich mit offenen Armen erwartete.

Aber ich wollte niemals
 das Hexenmädchen verlieren, das mich liebend gern abstechen würde, sollte ich sie wütend machen.

Ich zog mich von ihrem Körper zurück und befreite mich aus ihren Armen und Beinen, um ans Ende des Betts zu krabbeln. Willows Augen weiteten sich, als sie sich auf ihre Ellbogen aufstützte und auf meinen steifen Schwanz starrte. Ich war noch lange nicht fertig mit ihr und in diesem Moment schien sie die Gefahr zu erkennen, in der sie steckte, als sie aufblickte und die leere Maske auf meinem Gesicht erkannte.

Sie drehte sich um, kroch ans andere Ende des Bettes und versuchte, sich mit dem Rest ihres Kleides zu bedecken. Ich hätte es ihr vom Leib gerissen, hätte ich nicht vorgehabt, sie damit zum Thronsaal zu führen, sobald ich mit ihr fertig war, als deutliches Zeichen meines Sieges.

Willow war von meinem Blut bedeckt, und wenn ich fertig mit ihr war, würde ich sicherstellen, dass jeder in diesem Raum erfuhr, dass ich sie auch mit mir gefüllt hatte.

Ich packte Willow an der Hüfte und zog sie rücklings zu mir heran. Ihre Knie rutschten über die Decke und ihre Finger bohrten sich in den Stoff bei dem Versuch, etwas Festes zu greifen zu bekommen. Ich zerrte sie an mein Ende des Bettes und klappte ihre Beine unter ihr hervor. Als ihr Körper über die Bettkante hing, berührten ihre Zehen kaum den Boden, weshalb sie sich strecken musste, um sich abzustützen. Ihre Oberschenkel spannten sich bei der Anstrengung an, da sie sie zusammenpresste, um mich abzuhalten.

Ich grinste und beugte mich mit all meiner Größe über sie. Mein Schwanz kam in ihrer Arschritze zu liegen, sodass ich mich leicht an ihr reiben konnte, während ich mit ihr kämpfte, um ihre Handgelenke zu packen. Ich führte ihre Hände dann hinter ihr zusammen, hielt sie auf ihrem unteren Rücken fest und begrub sie zwischen unseren Körpern. »Hast du wirklich geglaubt, du kommst so billig davon, kleine Hexe? Nach all dem, was du getan hast?«, hauchte ich. Willow erschauderte.

Als sie mich über die Schulter hinweg ansah und ihre Arme zur Seite herausziehen wollte, um mich abzuschütteln, zeichnete sich auf ihrem Gesicht diese herrliche Mischung aus Angst und Wut ab. Hätte sie nicht ausgerechnet gegen mich gekämpft, hätte sie sich vermutlich befreien können.

Doch mein Hexenmädchen wusste nicht einmal um seine eigenen Kräfte, sodass ich mich nicht sonderlich anstrengen musste, um Willow festzuhalten.

Ich schob ihre Hüfte zurecht und hielt sie mit meiner Hand fest. Ich liebte den Anblick ihrer runden Schultern, die sich zusammen mit den Armen nach hinten bogen, und diese Kurve in ihrem Körper weckte in mir den Wunsch, sie mit der Zunge nachzufahren.

Genau das tat ich auch und nutzte meine andere Hand, um ihre Haare aus meinem Weg zu räumen. Willow erschauderte unter der Berührung meiner Zunge und vor Lust tauchte überall Gänsehaut auf ihrem Körper auf.

Endlich erreichte ich ihren Nacken und spielte mit der empfindsamen Haut dort, in die ich gebissen hätte, wären mir noch die Fangzähne geblieben. Ich gab der Versuchung dennoch nach und bohrte meine Zähne fest genug in ihr Fleisch, dass sie aufschrie und sich unter mir aufzubäumen versuchte. Entschlossen, mein Zeichen auf ihr zu hinterlassen, biss ich noch stärker zu, obgleich sie sich wehrte, und hielt sie fest, während ich ihr einen blauen Fleck am Hals verpasste.

Ich behielt meinen Mund dort und genoss den Geschmack ihres verletzten Fleischs an meiner Zunge. Mit der Hand, die sie nicht festhielt, schob ich ihr Kleid bis zur Mitte ihres Rückens hoch und damit aus meinem Weg. Dann wanderte meine Berührung hinunter zu ihren Schenkeln und blieb zwischen ihnen. Obwohl ich hart zugebissen hatte, war sie feucht, denn ihr Körper reagierte auf den Schmerz, den sie inzwischen genießen konnte. Sie rieb ihre Hüfte gegen meine Berührung, dann drang ich leicht mit zwei Fingern in sie ein.

Meine Zähne an ihrem Hals und ihre Hände auf dem Rücken festgeklemmt, fickte Willow sich selbst mit den beiden Fingern, die ich ihr anbot. Sie nahm alles, was ich ihr geben würde. Ich lächelte, als ich meine Finger wegzog, sie mit meinem Schwanz ersetzte und ihn in sie schob. Sie schrie auf und stemmte sich gegen meinen Stoß, während ich sie in der Kniekehle packte. Ich hob ihr Bein an, um das Knie auf die Bettkante zu setzen, spreizte ihre Beine weit auf und gab schließlich ihre Kehle frei.

Ihr Nacken war rot und der Abdruck meiner Zähne färbte sich bereits dunkel. Es gab keinen Protest und keine Gegenwehr, als ich eine Hand auf das Fleisch ihres Hinterns knallen ließ und zusah, wie es schwankte, während mein Schwanz noch in ihr steckte.

»Fester«, stöhnte sie und neigte ihre Hüfte, damit ich ihr gab, was sie wollte.

»So eine verfickt gute Hexe«, nuschelte ich und klatschte fester zu. Dort, wo mein Schlag ihren Arsch getroffen hatte, wurde er rot, mein Handabdruck sah wunderschön auf ihrem Fleisch aus. »Du willst, dass ich dich bestrafe, oder?«

Sie winselte auf und das Geräusch kitzelte mich bis in die Eier.

Diese Frau war verdammt noch mal für mich gemacht – jeder gottverfluchte Teil von ihr.

»Gray«, stammelte sie. Mein Name klang noch ehrerbietiger unter ihren Lustschreien. Ihr Flehen war noch schöner als jede der Seelen, die zu meinem Vater beteten, viel atemberaubender als all die Verdammten, die mich um Gnade anbettelten.

Sie machte mich zu einem Gott und ihr Körper war mein Altar.

»Antworte mir«, befahl ich und drang tiefer in sie ein. Ganz tief drinnen hielt ich an, um sie die Spitze meines Schwanzes in den tiefsten Winkeln ihrer Pussy spüren zu lassen. Willow zuckte leicht zurück, als sich der Stich des Schmerzes mit der Lust vermischte und ihr Gesicht sich entspannte. Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen, dann gestand sie mir die dunkle Seite ihrer Begierde.

»Ja.« Dann erstarb ihre Stimme. Ich zog meine Hüfte zurück und bewegte mich langsam in ihr, während sie die Augen wieder öffnete. In ihrem Blick lag Entschlossenheit, als sie ihre Schamgefühle beiseiteschob, meine lebhafte, trotzige Frau, die sich nicht von anderen diktieren ließ, was sie von mir wollte und was nicht. Was sie in der Privatsphäre unseres Bettes tat, ging niemanden außer uns etwas an, und Willow konnte nicht ahnen, dass niemand sonst erfahren würde, dass sie in dem Moment, in dem ich sie berührte, zu meinem perfekten kleinen Fickspielzeug wurde.

Das wusste nur ich allein und ich würde das Gehirn eines jeden in Brand stecken, der so über sie denken würde.

»Ich will die Worte aus deinem Mund hören, kleine Hexe.« Ich hielt ihrem Blick stand. Ich würde nicht weitermachen, wenn sie es nicht wollte, wenn sie nicht stark genug wäre, ihr Verlangen zuzugeben und mich zu bitten, es zu erfüllen.

Willow und ich, wir beide wussten, dass sie meine Bestrafung brauchte, um reinen Tisch zwischen uns zu machen. Sie verlangte genauso danach wie ich.

»Ich will, dass du mich für das bestrafst, was ich getan habe«, sagte sie endlich und ihre Worte ließen meinen Schwanz in ihr hochschnellen. Ich stöhnte und drückte die Lust weg, die sich in meinen Eiern aufbaute.

Heute Nacht würde ich nicht in ihrer Pussy kommen.

»Mach, dass es aufhört«, flehte sie und ich legte ihr Bein von der Bettkante zurück. Ich schob es zur Mitte und sah, wie Willow es anspannte, um den Boden zu erreichen.

»Ich kann dir keinen Wunsch ausschlagen, kleine Hexe. Nicht, wenn du mich so lieb darum bittest«, gestand ich und klatschte erneut die Hand auf ihren Hintern. Sie stöhnte und hob den Po, um mir entgegenzukommen. Ich grinste und griff zur Nachttischschublade. »Du hältst still oder ich werde dich festbinden. Ist das klar?« Ich wusste, dass das, was ich mit ihr vorhatte, sorgfältige Präzision verlangte.

Ich wollte, dass es wehtat, aber es sollte nicht so schmerzhaft sein, dass sie es nie wieder von mir verlangte. Ihr Vertrauen zu bewahren, war ein mühsamer Balanceakt, bei dem ich sehr weit ging, ohne ihre Grenze zu überschreiten. Sie nickte einverstanden und zuckte leicht zusammen, als sie hörte, wie ich eine Flasche öffnete.

»Was ist das?« Sie bemühte sich, über die Schulter zu schauen, doch ich hielt die Flasche so, dass sie sie nicht sehen konnte. Dann tröpfelte ich mir ein wenig aus der Flasche auf den unteren Teil meines Schwanzes. Ich würde ihren Körper nutzen, um die Flüssigkeit überall in ihr zu verteilen und fuhr mehrfach in sie hinein. Willow riss die Augen auf, und ihr Mund öffnete sich.

Das Elixier war mit der Magie der Roten Hexen versetzt, ein Verstärker, den ich nur für sie hatte anrühren lassen. Ich hatte gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde, an dem mein Verlangen, alles von Willow zu nehmen, bis sie mir gehörte, zu stark werden würde, als dass ich über es hinweggehen könnte. Ich hatte gewusst, dass sie zögern würde, mir diesen Teil von sich zu geben, und es wäre auch falsch von ihr gewesen, es einfach zu tun.

Sie winselte, während ich sie mit langen, langsamen Stößen nahm. Ihr hübsches Gesicht verzog sich in Ekstase. »Bitte«, bettelte sie und wand sich auf dem Bett. Sie würde nicht mehr ruhig liegen bleiben können, sobald ich in ihrem Arsch war, nicht, wenn ihre Pussy so vernachlässigt wäre.

Das Elixier würde noch stundenlang wirken und ich hatte unbedingt vor, sie in den Thronsaal zu führen, während sie noch verzweifelt nach meinem Schwanz verlangte. In einer idealen Welt sähe meine Bestrafung so aus, dass sie bewegungslos auf ihm sitzen musste, während der Coven zusah.

Für den Augenblick ließ ich ihre Arme los und beobachtete, ob sie meinem Befehl folgte und still liegen blieb. Sie zuckte ein wenig, erkannte den Fehler aber selbst und regte sich nicht mehr, sobald sie das erkannt hatte. Ich grinste im Wissen, dass sie in wenigen Augenblicken so fest in Ranken eingewickelt sein würde, dass sie sich überhaupt nicht mehr rühren konnte.

Ich tropfte das Elixier auf meine Hand, vor allem auf die Finger, bevor ich die Flasche auf dem Nachttisch abstellte. Meine Finger waren feucht, als ich die Stelle berührte, an der Willow und ich verbunden waren, und ich rieb mit den Fingern über meinen Schwanz, um ihr noch mehr von der Magie einzuflößen, die sie unersättlich werden ließ.

Sie kam, als ich zwei Finger zusammen mit meinem Schwanz in sie schob und gänzlich mit mir ausfüllte. Ihre Arme rutschten von ihrem Rücken und landeten auf der Decke, die sie stöhnend in ihre Fäuste packte. Ihr langes und tiefes Lustgeräusch ging mir direkt in den Schwanz.


So verdammt eng.


Ich bewegte mich in ihr, pumpte mit den Fingern im entgegengesetzten Rhythmus und genoss jeden Moment der Reibung. Willow biss in die Bettdecke, ihr unterdrücktes Stöhnen traf mich genauso wie der Blick unter ihren dunklen Wimpern hervor. Ich zog meine Finger heraus, noch während sie in der Orgasmuswelle gefangen war, führte meine Hand höher und berührte ihren Arsch.

Sie erstarrte und riss die Augen auf, als sie die Decke losließ und sich auf die Arme aufstützen wollte. Aus dem Holzrahmen des Bettes brachen auf meinen Befehl Ranken hervor, die sich über den Boden und das Bett ausbreiteten, um Willow zu erreichen.

Jeweils eine Ranke schlang sich um ihre Knöchel, spreizte sie schulterbreit und hielt sie dann fest, während ich meine nassen Finger gegen ihren Eingang presste. »Gray!«, protestierte sie und ihre Stimme wurde immer schriller, während die Pflanzen wuchsen und ihren Rücken bedeckten, um sie auf der Matratze festzuzurren und ihre Arme einzuwickeln. Willow fiel zurück auf die Decke und ihre Brüste wurden zusammengedrückt, da sich die Ranken um sie wickelten. Sie waren wie ein Seil, das Willow dort festhielt, wo ich sie haben wollte.

»Es wäre wohl keine Bestrafung, wenn du es wollen würdest, Liebes«, stellte ich fest und fuhr mit der freien Hand über ihre Wirbelsäule. Ich packte die Ranken, ignorierte den Schmerz, den die Dornen in meiner Hand auslösten, und hielt sie fest, während ich ihre Pussy fickte. Willow umklammerte mich und ihr Körper war geschwollen und begierig, trotz ihrer Beklemmung.

So für mich gefesselt, war sie das perfekte Festmahl.

Ich drückte meine Finger fester an sie und steuerte meine Hüfte heran. Willow bewegte sich in leichtem Puls, die Feuchtigkeit des Elixiers vereinfachte alles, da ihr Körper reagierte. »Entspann dich«, sagte ich leise und meine weiche Stimme war ein starker Kontrast zu meiner Methode, sie festzuhalten.

Willow reagierte trotz allem und schloss die Augen, während sie langsam ausatmete. Ihr Körper folgte und entspannte sich, sodass ich langsam einen Finger in ihn hineinschieben konnte. Sie war heiß und eng und umfasste meinen Schwanz in ihrer Pussy und den Finger in ihrem Arsch wie ein Schraubstock. Ich nahm sie mit sanften Stößen und verfiel in ein ruhigeres Tempo.

Mein Schwanz und mein Finger bewegten sich synchron, der eine sorgte für ihr Vergnügen, der andere weitete sie für mich. Ich machte einen zweiten Finger bereit und schob ihn unter ihrem langen und tiefen Stöhnen zum ersten. »Das gefällt dir, oder?« Ich lachte in mich hinein, als Willow mich aus zusammengekniffenen Augen heraus anfunkelte.

So sehr es mir dabei auch um meine eigene Lust ging und darum, dass ich mir nahm, was ich wollte, so konnte ich es doch nicht riskieren, es so weit zu treiben, dass sie es nie wieder zulassen würde. Ich wollte mein ganzes Leben in ihr verbringen und das hieß auch, sie zu ficken, wann, wie und wo ich wollte.

Sogar in ihren schönen Arsch.

»Fick dich«, knurrte Willow, doch ihre Worte verloren ihr Gift, als ich meine Finger spreizte und sie die Augen verdrehte.

Ich drang tief in ihre Pussy ein und blieb dort, während meine Finger in ihrem Anus spielten und ihn so weit öffneten, wie ich konnte. Dann schnappte ich mir die Flasche mit dem Elixier vom Nachttisch und tröpfelte noch mehr davon zwischen ihre Schenkel, zog einen dritten Finger durch die Flüssigkeit und presste ihn fest an sie. »Bin schon dabei, kleine Hexe«, erwiderte ich und freute mich, dass sie sich auf ihren Atem konzentrieren musste.

Der dritte Finger glitt in sie hinein, wobei ihr Arsch dieses Mal mehr Widerstand leistete als bei den ersten beiden. Ich schob sie auseinander, um Willow für meinen Schwanz vorzubereiten. Beim ersten Mal würde es mühsam sein, ihn einzupassen, doch ich hatte keinen Zweifel, dass Willow das einstecken würde.

Sie würde alles einstecken, was ich ihr gab.

Als mein dritter Finger so tief in ihr war, wie es ging, bewegte ich mich auch in ihrer Pussy wieder. Es war unfassbar, wie feucht sie um meinen Schwanz war und welche Geräusche sie machte. Ich beugte mich vor, um mit dem Mund meine Markierung auf ihrem Schulterblatt zu berühren. Sie erschauderte bei dem Kontakt, und als ich mit den Zähnen über ihre Haut fuhr, zuckte sie unter mir.

Ich befreite meine Finger langsam und vorsichtig, um ihr nicht wehzutun, und richtete mich dann auf. Wie ich so auf sie hinabsah, die Pussy weit für mich geöffnet und ihr Arsch in Erwartung meines Schwanzes, fühlte ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten Zufriedenheit.

Wer brauchte einen Himmel, wenn der Körper meiner Frau bereit und willig auf mich wartete?

Ich schob die Hand zwischen uns und packte meinen Schwanz an seiner Wurzel, um ihn langsam aus ihr herauszuziehen. Ihre Pussy hatte nun nur noch Luft, an der sie sich festhalten konnte, und klammerte sich deshalb an mich, während ich nach und nach verschwand. Willow stöhnte gierig, als ich meinen Schwanz an der dünnen Haut zwischen ihren beiden Löchern rieb, ihn weiter nach oben zu ihrem Anus drückte und mich mit noch mehr Elixier beträufelte.

Willow spannte sich an, während ich mit der Hand unter ihre Hüfte fuhr, ihre Klit suchte und sie mit kleinen Kreise umspielte. »Hol tief Luft«, befahl ich ihr mit sanfter Stimme, positionierte mich und drückte die ersten Zentimeter meines Schwanzes in sie. Willow winselte und ihr Körper dehnte sich aus unter meinem langsamen, beständigen Druck.

Ihr Atem ging flach und der Schmerz schien über ihre Lust hinauszugehen. Ich bewegte meine Finger an ihrer Pussy schneller, brachte sie wieder an den Rand eines Orgasmus und verlangsamte erst, kurz bevor sie für mich kam. »Du kommst erst, wenn ich meinen Schwanz in deinem Arsch habe. Keine Sekunde früher«, machte ich ihr klar und schob mich vorwärts.

Willow hielt die Luft an und ihr Keuchen verebbte, da sie sich darauf konzentrierte, Luft in die Lunge zu bekommen. Ein tiefer Seufzer entstieg ihr und ihr Körper entspannte genug, um mich bei diesem Ausatmen hineinzulassen. Ich glitt vorwärts und meine Schwanzspitze schob sich durch den Muskelring, der mich bislang draußengehalten hatte. Willows Mund klappte in einem unhörbaren Oh
 auf und meine freie Hand zog beruhigende Kreise über ihre Hüfte.

Ich stöhnte, als ihr Anus meinen Schwanz schluckte und ich mich ein paar Zentimeter vor und zurück bewegen konnte. Nie zog ich mich ganz aus ihrem himmlischen Loch zurück und mit jedem sanften Stoß arbeitete ich mich ein Stückchen weiter vor. »Du bist so verdammt geil.« Ich klatschte die Hand auf ihren Hintern. Das Wackeln spürte ich noch an der Seite meines Schwanzes und ich nutzte den Augenblick, um in einem letzten festen Stoß in sie einzudringen.

Meine Eier hingen an ihrer Pussy, prallten gegen ihr geschwollenes Fleisch und entlockten ihr ein Stöhnen. »Ich werde jetzt nie mehr aufhören, deinen süßen kleinen Arsch zu ficken, Liebes«, sagte ich und zog mich langsam zurück. Sie winselte, während ich über jeden sensiblen Zentimeter ihres Fleisches glitt, nur um dann noch entschlossener als zuvor zuzustoßen. Ich sah, wie Schmerz über ihr Gesicht zuckte und ließ meine Finger so kreisen, dass sie von dieser Klippe zurückkam und wieder nichts als Lust empfand.

Sie war das Instrument und ich war der Dirigent. Unser Lied handelte von Schmerz und Ekstase, aber es war ganz allein unseres.

Meine Hüfte krachte gegen ihren Arsch, als wir unseren Rhythmus gefunden hatten, und meine Eier klatschten auf ihre Pussy, während meine Finger mit ihrer Klit spielten. Willow kämpfte gegen ihren Orgasmus an im Versuch, die Lust zu verleugnen, die sie bei all dem empfand.

»Du liebst meinen Schwanz in deinem Arsch, du dreckige kleine Hexe«, knurrte ich und musste grinsen, als sie sich fester um mich zusammenzog. Willow schloss die Augen und ein Orgasmus riss sie fort, als ich noch einmal tief in sie eindrang. Ich fokussierte mich auf ihre Pussy und drehte mit dem Daumen weiter Kreise, während ich drei Finger in sie hineinschob.

Mit einem Schrei öffnete sich ihr Mund und ihr Anus zog sich wie ein Schraubstock zusammen. Ich bewegte mich in ihm und nutzte die Reibung, um selbst zur Erlösung zu kommen. Meine Hitze schoss in sie hinein und brannte in ihrem Inneren, bevor Willow schlaff auf das Bett sank.

Ihr Atem beruhigte sich, und ihr Körper war für einen Moment gesättigt, bevor das Elixier wieder die Kontrolle übernahm.

Langsam zog ich mich aus ihr zurück, was sie mit einem leisen Jammern quittierte. Ich ging ins Badezimmer, wusch mich und nahm dann ein Handtuch und feuchtete es für Willow an. Die Ranken zogen sich zurück, sobald ich mich meiner Frau näherte und sie mit dem Tuch säuberte. Auch ohne den Haltegriff der Pflanzen regte sich Willow nicht.

Ich lächelte still in mich hinein, als ich sie auf den Rücken drehte und ihre Beine über die Bettkante hingen. Ich spreizte sie und sah auf das feuchte Chaos, das ich aus ihrer Pussy gemacht hatte. Ich beugte mich vor und zog meine Zunge durch sie hindurch.

Willow stöhnte sofort und öffnete die Augen, um mich zwischen ihren Beinen anzuschauen.

Sie zeigte ein schmutziges Grinsen, als sie den Arm hob, die Hand in meine Haare presste und mich in die gewünschte Position schob.

Jetzt war Willow an der Reihe, sich das zu nehmen, was sie brauchte.
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Willow
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Als wir uns den Türen des Tribunalraums näherten, vollführte ich eine Geste und die Zahnräder setzten sich umgehend in Bewegung, um mir Einlass zu gewähren. Der runde Raum war leer, und alle Spuren des Gemetzels, das sich beim letzten Mal ereignet hatte, waren verschwunden.

Ich drehte mich zu Gray um und betrachtete den derangierten Zustand seiner Kleidung. Sein Hemd war an der Stelle zerrissen, an der ich zugestochen hatte; der Schnitt, wo sich meine Klinge in seine Haut gebohrt hatte, war deutlich erkennbar. Sein Oberkörper war blutverschmiert und ich wusste, wenn ich seine Hose anfassen würde, wäre auch sie mit getrocknetem Blut verkrustet.

Mein schwarzes Kleid war steif von seinem Blut. Mein Körper fühlte sich malträtiert an, der Bereich zwischen meinen Schenkeln war wund davon, wie er mich gevögelt hatte.

Ich konnte ihn immer noch in mir spüren und der ungewohnte Schmerz tat nichts, um das Verlangen zu stillen, das das Elixier immer noch auslöste.

»Was machen wir hier?«, fragte ich und drehte mich in der Mitte des Raumes um mich selbst.

Grays Augen verdunkelten sich, als er bei meinen Worten zwischen den Zeilen las. Ich wäre viel lieber in der Privatsphäre unseres Schlafzimmers geblieben, vielleicht sogar unter der Dusche.

Gray nahm mich am Arm und führte mich zum Thron des Covenant auf dem Podest. Er setzte mich langsam darauf und starrte auf mich herab, als verehrte er wirklich meinen Anblick in dieser Machtposition. Das war so ein krasser Gegensatz zu Männern wie meinem Vater und Itan, die den Gedanken nicht ertragen konnten, dass eine Frau ihnen gleichgestellt war. »Du wirst den Coven herbeordern«, sagte er und umfasste meine Wange. Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, zog sie von meinen Zähnen weg und versenkte die Fingerkuppe in meinem Mund.

Ein Knurren grollte in meiner Kehle, woraufhin er grinsend den Kopf schief legte. »Schmutziges Mädchen«, raunte er, als ich ihn biss. Er zog den Daumen zurück und saugte ihn in seinen eigenen Mund, um den Schmerz zu lindern. Aufmerksam betrachtete er mich. Der Mistkerl wusste genau, was für eine Qual gerade jede Sekunde für mich war und dass sich die Vorstellung, meinem Coven jetzt gegenüberzustehen, schrecklich anfühlte.

Ich konnte kaum stillsitzen.

»Warum sollte ich den Coven herrufen?«, fragte ich schließlich. Gray lehnte sich zu mir, nahm meine Hand und führte sie zur Armlehne des Throns, um sie auf den Dornen zu platzieren. Er drückte sie fest nach unten und ein Dorn schnitt durch mein Fleisch bis zum Knochen. Ich zuckte zusammen und stieß einen erschrockenen Schmerzensschrei aus.

Er wiederholte den Vorgang mit meiner anderen Hand und spießte sie auf den Dornen auf. Mein Blut sickerte in die Knochen und Rosen und zentrierte mich in dem Sitz der Macht. Susannah und George hatten den Coven nicht einberufen, sondern nur die Mitglieder des Tribunals aufgefordert, sich ihnen anzuschließen. In den seltenen Fällen, in denen sie das getan hatten, seit ich in Crystal Hollow war, entsandten sie einen Boten, um die Leute abzuholen.

Damals hatte ich es noch nicht verstanden, aber als mein Blut die Ranken hinunterfloss und in die Fugen in dem Boden sank, begriff ich es.

Sie hatten nicht die Möglichkeit besessen, den Coven auf diese Weise zu sich zu rufen, denn sie waren nie dazu bestimmt gewesen, diesen Platz einzunehmen.

Er hatte von jeher Charlotte gehört.

Susannah und George hatten ihn nur in ihrer Abwesenheit besetzt, doch sie hatten kein Blut zu vergießen.

Die Dornen drückten sich durch die andere Seite meiner Hände und ragten zwischen den Knochen hervor. Ich biss trotz der Schmerzen die Zähne zusammen und sah zu, wie mein Blut in den Kreis in der Mitte des Raumes floss. Jeder Thron ernährte sich von meinem Blut und sandte einen Ruf aus, bis der Raum mit der Magie meines ganzen Volkes gefüllt war.


Unseres Volkes
 , korrigierte ich mich. Die Hexen waren Grays Schöpfung, genauso wie die Dämonen und Hüllen; er hatte sie vielleicht nur aus Eigennutz geschaffen, aber das war immerhin etwas.

»Wir rufen den Coven herbei, um ihnen zu zeigen, dass ihr Attentatsversuch gescheitert ist«, sagte Gray, woraufhin ich schockiert zu ihm aufblickte. »Wenn sie annehmen, dass du es gar nicht erst versucht hast, werden sie dir gegenüber niemals loyal sein.«

»Du denkst also, die Lösung ist, mich wie eine Versagerin aussehen zu lassen?«, fragte ich und schnaubte entrüstet. Wenn ich bei meiner ersten Aufgabe als Covenant schon scheiterte, was sagte das dann über meine Fähigkeit, zu führen, aus?

»Du hast nicht versagt. Du hast genau das getan, was von dir verlangt wurde, du hast es sogar geschafft, mich zu erstechen. Ihr
 Plan ist gescheitert und sie werden dafür bezahlen, dass sie dich in den Tod schicken wollten«, erklärte Gray und trat aus dem Weg. In der Ferne bewegten sich die Zahnräder des Tribunalraums, als die erste Hexe auf meinen Ruf reagierte. Gray lehnte sich mit einem überheblichen Grinsen an die Seite des Throns.

»Du kannst sie nicht für das bestrafen, was sie versucht haben. Dann musst du mir das gleiche Schicksal auferlegen«, sagte ich an Gray gewandt. Es war nicht fair, dass sie leiden sollten und ich nicht, wenn ich es doch war, die den Schlag ausgeführt hatte.

»Du wirst schon sehen, was ich alles kann«, knurrte Gray und die Drohung in diesen Worten schockierte mich.

»Manche von ihnen sind meine Freunde«, wandte ich ein und wartete darauf, dass er sie trotzdem verurteilen würde. Ich konnte ihm anscheinend die meisten seiner Fehler verzeihen, weil ich glaubte, dass er sie aus dem richtigen Grund begangen hatte. Aber wenn er Della und Nova tötete, würde es für uns kein Zurück mehr geben.

»Welche davon?«, fragte er und seufzte verärgert, als eine Hexe am Eingang stehen blieb. Ich erkannte sie nicht und sie hielt auf jeden Fall Abstand, bis mehr bekannte Gesichter eintrafen.

»Della, Nova, und …« Ich brach ab, weil ich wusste, dass der nächste Name ihn in Rage versetzen würde. Ich hatte Gray klargemacht, dass ich Iban nicht erlauben würde, mich je wieder anzufassen. Stattdessen hatte ich danach mit ihm einen Plan geschmiedet, um meinen Ehemann zu töten. Ich betrachtete ihn nicht mehr als Freund, nicht so wie Della und Nova, aber ich wollte auch nicht, dass er für seine Beteiligung starb.


Scheiße
 .

»Sag es«, sagte Gray und starrte auf mich herunter. Er kannte die Antwort bereits, er kannte den einen Namen, den ich sagen würde, der mich zum Grübeln brachte.

»Iban. Iban war derjenige, der den Dolch und das Buch gefunden hat«, sagte ich und versuchte, meine Nerven zu beruhigen.

»Er war also derjenige, der wusste, dass du dabei sterben würdest?«, fragte Gray und seine tödlichen Worte klangen seltsam ruhig. Mir wurde kalt, als ich an Ibans Warnung gegenüber Gray dachte, bevor dieser ihn über das Geländer gestoßen hatte.


Man würde mich als seine Schwäche benutzen
 .

»Das wusste er nicht«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Wenn das so wäre, hätte er mir einfach gesagt, dass ich mich umbringen soll, Gray. Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Das mag derzeit so sein, aber es hält ihn nichts davon ab, die Puzzleteile zusammenzusetzen«, widersprach er und drehte sich zu der Gruppe um, die den Raum betrat. Unser Gespräch war beendet, da sich allmählich genug Zeugen im Raum gesammelt hatten, die uns zuhören könnten.

Die meisten Mitglieder des Coven waren in ihrer Schlafkleidung aufgetaucht, um meinem Befehl zu gehorchen. Della und Nova betraten gemeinsam den Raum und ihre Blicke landeten auf meinen Händen, die am Thron aufgespießt waren. Ich nutzte die Gelegenheit, die beiden zu grüßen, und zog dabei, ohne mit der Wimper zu zucken, die Dornen durch mein Fleisch. Der Schmerz war quälend, aber ich zwang meine Miene zu einer stoischen Maske. Ich erhob mich und alle Augen im Raum richteten sich auf meine Hände. Goldenes Licht flimmerte über die Wunden und heilte sie, während ich mich dem wartenden Gray zuwandte.

Er stieß sich langsam vom Thron ab, schlenderte zu mir und stellte sich an meine Seite. Mir entging nicht das allgemeine Keuchen, das beim Anblick seines blutbefleckten Hemdes erklang und dass diejenigen, die über Ibans Plan Bescheid wussten, zwischen uns hin und her schauten.

Sie waren schockiert, mich atmen zu sehen, stellte ich fest, schluckte meinen Widerwillen jedoch hinunter.

Ich hatte mich erneut manipulieren lassen und mich in der Überzeugung verloren, dass ich verantwortlich war, dass ich wieder in Ordnung bringen musste, was ich getan hatte. Ich würde nie aufhören, eine Schachfigur zu sein, bis ich anfing, für mich selbst einzustehen, die Ziele anderer aufzugeben und das zu tun, was richtig
 war.

Von nun an würde ich tun, was für mich richtig war.

Gray legte die Finger unter mein Kinn und drehte mein Gesicht, damit ich ihm in die Augen sah. Was auch immer er dort entdeckte, er nickte und ein anerkennendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Dieser Ausdruck raubte mir fast den Atem, denn er war viel intimer als alles, was er mit mir in unserem Schlafzimmer angestellt hatte.

Seine Anerkennung und sein Stolz standen so deutlich in seiner Miene; es ließ für niemanden, der unseren Austausch beobachtete, einen Zweifel daran, dass er mir meine Tat verziehen hatte.

»Wir haben es auf eure Weise versucht«, sagte Gray und blickte die versammelten Mitglieder des Coven an. »Ihr habt meine Frau geschickt, um das zu tun, wovor ihr selbst zu viel Angst hattet. Wie ihr seht, war sie so grausam, mich zu erstechen.« Bei diesen Worten lachte er leise.

Ich hatte ihn nicht einfach nur
 niedergestochen. Ich hatte die Klinge in seinem Herz herumgedreht, entschlossen, es zu zerfetzen, damit es niemals heilte.

Ich erbleichte bei der Erinnerung daran, wie sein Blut meine Hände tränkte und sich mit meinem eigenen Blut vermischte, das auf meiner Haut trocknete. Als Kind hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als ein friedliches Leben in einem Haus am Waldrand, umgeben von Gärten wie die von meiner Mutter.

Das hier könnte mein Zuhause sein, aber ich wusste, es würde mit dem Blut derer getränkt, die sich mir widersetzten, lange bevor ich den Frieden erlangt hätte, den ich mir wünschte.

»Und doch stehst du hier«, sagte die Violette Hexe und trat nach vorne. Ihre Augen schimmerten wie Sterne, eine Warnung lag in ihrem Blick, als sie sich vorwagte, um zu sprechen. Sie wusste, was das für Folgen haben würde. In Grays Augen kennzeichnete sie sich selbst damit als Verräterin. »Und sie lebt und ist wohlauf.«

»Natürlich ist sie das«, zischte Gray. Er fletschte die Zähne und die Brutalität dieses Ausdrucks ließ die Hexe leicht zurückschrecken. »Sie ist meine Frau, und nur weil du allzu bereit warst, sie für deine eigene Dummheit zu opfern, heißt das nicht, dass ich es auch bin.«

»Sie wusste, was sie riskierte«, erwiderte die Violette Hexe und reckte das Kinn. Ihr Blick wanderte zu mir. Sie wartete darauf, dass ich sprach, dass ich sie vor dem Schicksal bewahrte, das sie erwartete. Doch ich konnte nicht für sie eintreten, denn auch ich hatte angefangen, mich zu fragen, wie viel ich geben wollte, um jemanden zu schützen, der mich freiwillig in den Tod schicken würde.

Wären die Rollen vertauscht gewesen, wäre ich nicht so schnell bereit gewesen, jemanden für das Allgemeinwohl sterben zu lassen. Das steckte nicht in mir.

Wir waren nicht gleich.

»Das wusste ich auch«, stimmte ich zu und verschränkte die Hände vor mir. »Das heißt aber nicht, dass man das von mir hätte verlangen sollen.«

Sie schnaubte höhnisch und drehte sich zu Iban um, der in der Mitte der Gruppe verweilte. Er trat vor, rang die Hände und unter Grays finsterem Blick blieb er in gebührendem Abstand stehen. Er fixierte mich, der Ausdruck in seinen braunen Augen war flehend.

Aber zum ersten Mal sah ich nicht den Freund, von dem ich dachte, er würde mir den Rücken freihalten. Ich sah jemanden, der meine Schwäche und die Mauern um mich herum erkannt und sie gegen mich ausgespielt hatte, um das zu erreichen, was der Coven vermeintlich brauchte.

»Seit Jahrhunderten
 besteht ein Konflikt zwischen den Hexen und den Hüllen.« Ich sprach direkt zum Coven, nicht zu Iban. Er öffnete den Mund, als wolle er mich unterbrechen, aber ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich eine Hand hochhielt. »Hast du noch nicht genug?«

»Was weißt du schon von unserem jahrhundertelangen Zwist?«, fragte eine ältere Weiße Hexe. »Du bist erst seit fünf Minuten hier und hast nur eine
 Ernte überstanden. Du hast keine Ahnung von unserer Geschichte.«

»Du hast recht«, gab ich mit einem Nicken zu. »Ich bin nicht hier aufgewachsen. Mein Leben war nicht so durchtränkt von Hass gewesen wie eures. Aber ich wurde dazu erzogen, die Hüllen zu zerstören, egal, was es kostet. Wenn ich bereit bin, das für den Frieden beiseitezuschieben, warum dann nicht auch ihr?«

»Weil ich nicht den Bastard ficke, der dafür verantwortlich ist!«, schrie sie, was ein zustimmendes Gemurmel zur Folge hatte.

»Dieser Bastard ist auch dafür verantwortlich, dass du überhaupt Magie hast«, entgegnete ich und trat vom Podest herunter. Ich ging zu ihr, lehnte mich ganz dicht an sie heran. »Vielleicht wäre es dir lieber, wenn er sie zurücknehmen würde.«

Daraufhin wurde sie blass, so wie jede Hexe bei dem Gedanken, ihre Magie nicht mehr zu haben. Im Laufe der Zeit war sie zu dem geworden, was wir waren, unsere einzige Möglichkeit, mit der wir uns identifizierten.

Doch in uns steckte mehr als nur die Magie, die in unseren Adern floss.

Gray stand daneben und erlaubte mir, den Coven mit dessen Aufbegehren zu konfrontieren. In diesen Momenten schätzte ich ihn mehr als je zuvor für seine Bereitschaft, zur Seite zu treten und mich meine eigenen Kämpfe austragen zu lassen. Wenn ich wirklich an die Stelle des Covenant treten sollte, würden sie keinen Respekt vor mir haben, wenn er sich jedes Mal einmischte.

Mir entgingen die Erzdämonen nicht, die sich ihren Weg in den hinteren Teil des Raumes gebahnt hatten und sich leise auf den Moment vorbereiteten, in dem Gray seine Strafe selbst verhängen würde. So wie er sich jetzt nicht eingemischt hatte, würde ich mich zurückhalten und ihm erlauben, das zu tun, was für seine Leute notwendig war.

Auch wenn es bedeutete, dass er – statt mir – diejenigen bestrafte, die einst zu mir gestanden und mich wie ein Lamm geopfert hatten.

Juliet bahnte sich ihren Weg durch die Menge zu Della und Nova, griff sie ruhig bei der Hand. Sie führte sie aus dem Raum, während sie zu mir zurückschauten, und ich seufzte zufrieden. Wenigstens würden sie in Sicherheit sein und von dem verschont, was kommen würde. Denn Gray hatte kein Interesse daran, dass ich ihn aufs Neue hassen würde.

»Die Fußstapfen des Covenant sind viel zu groß für dich«, zischte die Violette Hexe und Abscheu verzerrte ihr Gesicht – etwas, das mich früher tief getroffen hätte.

Jetzt erfüllte mich ihre Abneigung nur noch mit Entschlossenheit und ich fixierte sie mit meinem Blick. »Skelettfüße hinterlassen keine allzu großen Spuren. Schwer vorstellbar also, dass ich die des Covenant nicht ausfüllen kann«, schoss ich zurück und dachte daran, wie deren Knochen bei jedem Schritt auf dem Boden geklickt hatten. Gray schnaubte vom Podest aus und das Geräusch wärmte meine Seele. »Aber wenn ihr Vermächtnis die Zerstörung der Magie ist, die wir angeblich so lieben, dann will ich mit diesem Vermächtnis nichts zu tun haben.«

»Sweetheart, dieser Coven handelt seit Jahrhunderten nach den Traditionen«, sagte Iban und schaute sich hastig im Raum um, als Gray ein drohendes Knurren angesichts des unerwünschten Kosenamens ausstieß.

»Ist das so?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Die jahrhundertealte Tradition verlangt eigentlich nach Blutmagie und Opfern, um das zurückzugeben, was wir der Quelle genommen haben. Dieser Coven ist vor Jahrzehnten schon vom Weg abgekommen und ich werde dafür sorgen, dass er wieder zu dem wird, was er hätte sein sollen.«

»Schön und gut, aber du kannst nicht erwarten, dass sie dich akzeptieren, wenn du ihn an deiner Seite hast!«, blaffte Iban und seine Stimme wurde immer lauter, während er mich anstarrte. In diesen Momenten sah er seinem Onkel ähnlicher als je zuvor, denn seine vor Wut verzerrten Gesichtszüge ließen ihn grausam und boshaft erscheinen.

»Ich brauche ihre Zustimmung nicht, obwohl ich davon ausgehe, dass sie mit der Zeit wachsen wird«, erwiderte ich und erklomm das Podest. Ich nahm auf dem Thron Platz und starrte Iban an. »Warum sprechen wir nicht darüber, was deinen Zorn wirklich anfeuert, Iban? Eifersucht steht dir nicht.«

Als sich die Aufmerksamkeit auf ihn richtete, schürzte er die Lippen und blickte zur Seite. »Du kannst behaupten, was du willst, aber das Wohl des Coven sollte an erster Stelle stehen. Verbünde dich mit ihm – auch gut. Aber er kann dir niemals diese eine Sache gewähren, die du um der Quelle willen tun musst. Du kannst nicht zulassen, dass deine Blutlinien mit dir enden, und er kann dir niemals Kinder schenken!«

Der Themenwechsel traf mich wie ein Peitschenhieb, auch wenn mir mehr als bewusst war, dass Iban aus Verzweiflung nach jedem Strohhalm griff, den er erwischen konnte. Ich hatte schon einmal kurz darüber nachgedacht, aber egal, was er als meine Verpflichtung gegenüber dem Coven ansah, ich wollte im Moment keine Kinder. Das war ein Zukunftsproblem für eine Frau, die nicht sicher sein konnte, ob sie überhaupt so lange leben würde.

»Kann ich nicht?«, fragte Gray und brachte alles in mir zum Stillstand. Ich zwang mich, ihn nicht anzuschauen, konzentrierte mich auf meine Atmung. Mein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Ich konnte nicht zulassen, dass sich meine Gedanken auf meinen Zügen abzeichnen – nicht wenn die, die mich beobachteten, nach Rissen in unserem Ehegefüge suchten.

»Hüllen können keine Kinder zeugen«, verkündet Iban, aber seine Stimme klang weit weniger sicher, als ich mich umdrehte und in Grays arrogantes Gesicht blickte.

Mein Ehemann lächelte, während Iban erbleichte; die Realität der Situation war uns gerade deutlich vor Augen geführt worden. Wir wussten so gut wie nichts
 über Lucifer Morningstar, und noch weniger über die Erzdämonen, die er mitgebracht hatte. »Aber uns beiden ist doch klar, dass ich gar keine Hülle bin«, entgegnete er einfach.

Alles in mir erstarrte, auch wenn ich meinen Gesichtsausdruck weiterhin gleichgültig hielt. Ich schluckte und versuchte, nicht daran zu denken, wie oft wir schon Sex gehabt hatten. Ich nahm das Tonikum zur Vorbeugung von Schwangerschaften monatlich ein, auf die Weise wurde meine Periode in Schach gehalten, solange ich mich erinnern konnte.

Ich war abgesichert.

Aber ich wusste nicht, ob mein Ehemann das wusste. Ich hatte keine Ahnung, ob er über die Maßnahmen im Bilde war, die ich ergriffen hatte, um eine Schwangerschaft zu verhindern – falls ein Mann sich das nehmen würde, was ich ihm nicht gewährte. Meine Welt war hart und brutal, und es war unklar, in welche Situationen ich geraten würde, wenn ich zum Coven kam.

Ich war noch nie so dankbar gewesen für meine Paranoia wie jetzt.

»Wäre das Kind eine Hexe? Oder ein Nephilim?«, fragte einer der Devoes und trat vor. Er war gelassen, sammelte die Informationen, während sein Gehirn die Optionen durchging, die uns zur Verfügung standen. »Ein Nephilim-Kind würde das Erbe unserer Gründerhäuser nicht fortführen.«

»Das kann man nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Gray und spiegelte die ruhige, gefasste Haltung des Mannes. »Aber ich bin auch das einzige lebende Wesen, das neue Hexen erschaffen kann. Ich allein kann Sterblichen meiner Wahl die Macht einer Grünen und einer Schwarzen verleihen, falls Willows und meine Kinder sich als zu mächtig erweisen sollten, um diese Rolle auszufüllen.«

Ich unterdrückte mein erschrockenes Keuchen und hasste es, dass wir über mögliche Kinder verhandelten, von denen ich nicht einmal sicher war, ob ich sie überhaupt wollte. Ich schwieg und vertraute darauf, dass Gray wusste, was er tat. Ich würde mich später mit ihm streiten, wenn die neugierigen Augen des Coven nicht mehr jeden unserer Schritte überwachten.

»Und was erwartest du als Gegenleistung für ein solches Abkommen?«, fragte der Devoe mit hochgezogener Augenbraue.

»Der Coven wird Willow in seiner Mitte empfangen, wie ihr es in der Nacht, in der ihr euch vor ihr verbeugt habt, versprochen habt. Wenn die Zeit reif ist, wird sie das Siegel für immer öffnen und unseren Völkern erlauben, zwischen unseren Reichen hin und her zu gehen, wie es ihnen gefällt«, sagte Gray und ich konnte meinen verletzten Seufzer kaum zurückhalten.

Ein weiterer Weg, ein weiteres Ziel, über das wir noch nicht gesprochen hatten.

»Wir werden das unter uns besprechen«, sagte der Devoe und reckte das Kinn.

»Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Gray und trat an meine Seite. Er nahm meine Hand, hob sie zum Mund und drückte mir einen sanften Kuss auf den Handrücken. Das linderte meinen Schmerz für einen Moment und erlaubte mir, diese Show durchzuziehen, damit ich ihm privat die Kehle herausreißen konnte, wenn mir der Sinn danach stand.

»Damit kannst du nicht einverstanden sein«, warf Iban ein und zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten. »Das Mädchen, das ich kannte, würde niemals zulassen …«

»Das Mädchen, das du zu kennen glaubtest, existiert nicht«, sagte ich mit weicher Stimme, während ich schmerzhafte Worte aussprach. Es war meine eigene Schuld, dass Iban unsere Beziehung zu etwas Falschem erhöht hatte. Ich hatte ihn benutzt, um Gray eifersüchtig zu machen, und ihm erlaubt, mich zu küssen, obwohl ich wusste, dass mein Herz einem anderen gehörte. »Weil sie etwas war, das du in deinem Kopf erschaffen hast. Die echte Willow lebt nicht für deine Anerkennung und trifft keine Entscheidungen, die davon abhängen, was du davon hältst. Akzeptiere das oder nicht«, fügte ich hinzu, schlug die Beine übereinander und ließ mich in meinem Sitz zurücksinken. »Du und ich sind so oder so miteinander fertig.«

Iban seufzte und ließ die Schultern sinken, sein Blick war auf mich geheftet. Ich hoffte, dass er so schlau sein würde, klein beizugeben. Ein öffentliches Forum wie dieses war nicht der richtige Ort, um die Details zu besprechen, wenn wir auch nur den Anschein einer Freundschaft bewahren wollten. »Ich bin enttäuscht von dir«, sagte er und schüttelte den Kopf.

Der kleinliche Teil von mir konnte ihm nicht das letzte Wort überlassen – nicht, wenn ich dadurch schwach aussah, obwohl ich Stärke demonstrieren müsste. »Dann nenn mich deine Königin der Enttäuschung und ich schreibe das auf die Liste der Dinge, die mir scheißegal sind«, fauchte ich und bereute die harschen Worte sofort. Ich wollte einfach nur zurück in unser Schlafzimmer, duschen und mich um ein viel dringenderes Bedürfnis kümmern als um Ibans verletztes Ego.

»Genug jetzt. Nenn deine Mitverschwörer«, wies Gray mich an und trat zu mir. Seine Blicke bohrten sich in mich und die Befehlsgewalt darin ließ jeden Gedanken an Reue in mir versiegen. Gray hatte bemerkt, wie diese Grübeleien in mir hochgekommen waren. Er hielt mich jetzt davon ab, die harte Zurechtweisung zurückzunehmen, die Iban und ich dringend benötigten.

In den Augen des Coven war ich Iban nicht mehr ebenbürtig und er musste lernen, die neuen Grenzen unserer Freundschaft zu respektieren, wenn wir überhaupt eine haben wollten.

»Ich kenne ihre Namen nicht«, gab ich zu, aber mein Blick wanderte zu jedem Einzelnen von ihnen.

So viele Menschen, für die ich verantwortlich war, und die ich nicht einmal beim Namen nennen konnte, als ich sie in den Tod schickte.

Ich schloss die Augen, als Gray seine Aufmerksamkeit auf die Person richtete, die ich als Anführer des Trupps ausgemacht hatte. »Dann wirst du sie herausfinden«, sagte er und nickte mit dem Kopf. Beelzebub und Leviathan setzten sich in Bewegung und schoben sich durch die Menge, um jeweils einen von Ibans Armen zu ergreifen. Sie hoben ihn von den Füßen und trugen ihn durch die Türen des Tribunalraums hinaus. Gray folgte ihnen. Im letzten Moment drehte er sich um und sein Blick traf meinen mit einem Befehl. Ich würde ihn befolgen, auch wenn es mich alles kostete, ihn nicht herauszufordern.

Ich würde die gleiche Vergeltung fordern, wenn einer der Seinen an den Hexen Unrecht begehen würde.

»Niemand verlässt den Raum, bevor ich nicht die Antworten habe, die ich brauche.«
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Leviathan und Beelzebub schoben Iban in eines der nahe gelegenen Klassenzimmer und warfen ihn zwischen all den Tischen zu Boden. Der junge Mann rappelte sich auf und blickte mich fest an, nachdem Beelzebub mir den Weg zu ihm freigemacht hatte.

»Ich muss zugeben, du hast schneller dafür gesorgt, dass sie dich fallen lässt, als ich gedacht hätte.« Ich trat näher an ihn heran. »Ich bin inzwischen fast froh, dass du deinen kleinen Sturz neulich überlebt hast. Das war es wert, denn so konnte ich mitansehen, wie du dich ganz allein zugrunde gerichtet hast. Ich hatte schon befürchtet, dich erst in ein paar Jahren loswerden zu können, aber du hast mir die Sache fast schmerzlich einfach gemacht.«

Iban wurde blass, als ich noch enger an ihn herantrat, und hob seine Hände wie zur Verteidigung, obwohl ich keinerlei Anstalten gemacht hatte, ihm wehtun zu wollen. »Sie können mir nichts antun. Willow würde Ihnen das nie vergeben«, behauptete der junge Mann, dessen rationales Gehirn sich an seiner einzigen Hoffnung festklammerte.

»Sie hat gesehen, wie ich dich hierher beiseitegeschafft habe.« Ich rümpfte irritiert meine Nase. Das getrocknete Blut scheuerte auf seltsame Weise über meine Haut. Ich wollte diese Angelegenheit hinter mich bringen, um Willow in die Dusche zu begleiten und mich um ihre Bedürfnisse zu kümmern, während ich zugleich alle Überreste ihres Verrats von meinem Körper wusch. »Was glaubst du, dass sie denkt, was hier wohl vor sich geht?«

»Sie ist noch nicht bereit, zuzusehen, wie ich sterbe«, sagte Iban kopfschüttelnd. Obwohl Willow sich von ihrem ehemals besten Freund distanziert und zugegeben hatte, dass er nur an seinem eigenen Vorteil interessiert war, wollte sie ihn nicht tot. Von dem Moment an, in dem Iban das Mädchen, das er damals noch gar nicht kannte, verraten und an dem er sie zu einer Vereinbarung verpflichtet hatte, ohne auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen, hatte er sich immer nur von einem Gedanken leiten lassen.

Für sich das Beste herauszuholen.

Er würde ihr das nur mit jedem weiteren Atemzug beweisen und sie damit entschlossener in meine Arme treiben. Eine Frau wie Willow würde in solch einer Ehe ersticken, in der es ebenso sehr um Kontrolle ging, wie darum, das zu tun, was von ihr erwartet wurde.

Sie musste sich solchen Erwartungen widersetzen, sie musste an der Seite eines Mannes aufblühen, der es wertschätzte, dass sie zuerst zustach und später Fragen stellte, und sie musste ihre Verletzlichkeit hinter sorgfältig provozierenden Beleidigungen verstecken.

»Wer hat davon gesprochen, dass ich dich umbringen werde?«, wollte ich wissen und neigte den Kopf zu Seite. Ich hatte nicht vor, Ibans Leben zu beenden, nicht wenn sein Weiterleben ihm so viel mehr Leiden verschaffen würde. »Ich will die Namen der Hexen, die an der Verzauberung des Dolchs mitgewirkt haben.«

»Und was, wenn ich sie Ihnen nicht gebe?« Iban richtete sich auf.

Ich lachte bellend, blinzelte und ergriff die Welle des Sternenlichts, die in diesem Moment den Raum einnahm. Wir stürzten in völlige Dunkelheit, abgesehen von den grellen Lichtern, die sich auf Ibans Haut sammelten, den winzigen brennenden Nadelstichen, die ihn dort verletzten, wo sie sich niederließen.

Er schlug sich auf die nackten Arme im verzweifelten Versuch, die Stiche abzuwehren und das Brennen zu löschen. Die Schmerzen ließen ihn aufjaulen.

»Das wirst du schon«, sagte ich nur. Leviathan stieß ein Glas auf einem der Tische um, sodass das Wasser über das Holz lief und ich es vereinen und zu einem Ball formen konnte, den ich rasch auf Ibans Gesicht drückte. Er erbleichte, als das Wasser sich um seine Nase sammelte und den Mund verschloss.

Seine Brust rührte sich nicht und er versuchte, die Luft anzuhalten, so fest war er entschlossen, mir nicht zu erlauben, ihn zu ertränken. Ich hielt seinem Blick stand und wartete geduldig auf den Moment, in dem er erkannte, dass er gegen mich nicht ankommen konnte. Männer wie Iban waren derart selbstsüchtig, er würde seinen Überlebensinstinkt nicht verleugnen.

Er grummelte etwas und das Geräusch wirkte wie ein Blubbern im Wasser. Erst als er dann Luft holte und würgte, ließ ich los, und der Rest des Wassers klatschte zu einer Pfütze vor seinen Füßen hinab. »Du wolltest mir etwas sagen?«

Iban atmete gierig ein und saugte seine Lunge voller Luft. »Werden Sie Della und Nova töten? Denn die beiden müssten Sie umbringen, wenn Sie den Coven von allen säubern wollen, die sich Ihnen in den Weg gestellt haben«, erklärte Iban und spuckte den letzten Rest Wasser aus.

»Nein, das werde ich nicht, denn ich bin überzeugt: Im Gegensatz zu dir haben die beiden jungen Hexen nur mitgemacht, weil sie glaubten, damit Willows Wunsch zu erfüllen. Sie entschlossen sich, an ihrer Seite zu stehen, da sie es für Willows Entscheidung hielten, und sie werden erneut an Willows Seite stehen, wenn Willow zusammen mit mir den Coven wieder vereinen wird. Die anderen hingegen wollten mich loswerden, und wir beide, du und ich, wir wissen das ganz genau.« Ich trat einen Schritt vor, um ihn an der Kehle zu packen.

In einer letzten Warnung drückte ich das empfindliche Fleisch, auf das ich es bereits mit dem Wasser abgesehen hatte. Als Nächstes würde ich Teile von ihm versengen und zusehen, wie das Fleisch von seinen Beinen schmolz, bis er mir gab, was ich haben wollte.

Sein Blick ging zu Boden und seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, als er den ersten Namen nannte.

Die anderen folgten kurz darauf.

»Ich verrate dir nun noch ein kleines Geheimnis«, gestand ich ihm, als er alle preisgegeben hatte, und beugte mich zu ihm hinüber, damit meine Worte wie ein Flüstern zwischen uns hingen. »Ich wusste schon, wer den Dolch verzaubert hatte. Ich kann ihre Magie spüren
 , selbst wenn ich ihre Namen nicht kenne.«

»Und warum dann das alles?« Ibans Staunen zeigte eine verwirrende Niederlage.

»Ich wollte zusehen, wie du zerbrichst, und wissen, ob du bereit warst, sie alle aufzugeben, nur um dir ein bisschen Schmerz zu ersparen.« Damit richtete ich mich auf und rückte meine Kleider zurecht. »Ich wollte, dass dir klar wird, dass du auch jetzt und in dieser Lage zuallererst an dich selbst gedacht hast.«

***

Ich kehrte in den Tribunalraum zurück und ließ Iban mit Beelzebub und Leviathan im Klassenzimmer allein. Nachdem ich an den versammelten Hexen vorüber war, beugte ich mich vor und küsste Willow zärtlich. »Ich sehe dich im Bett wieder«, sagte ich. Willow hob ungläubig eine Augenbraue.

»Du kannst nicht von mir erwarten, jetzt einfach zu verschwinden.« Sie wehrte sich genau in dem Moment, den ich vorausgeahnt hatte. So sehr ich auch wünschte, sie in sicherem Abstand zu wissen, von wo aus sie meine Grausamkeit nicht miterleben würde, so sehr verstand ich auch, warum sie zusehen musste.

Ihre Taten hatten zum Todesurteil gegen die Hexen beigetragen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, Zeugin ihres Endes zu werden.

»Nun gut.« Ich wandte mich an die Versammelten. Satanus stand an der Tür, um jede Flucht unmöglich zu machen. »Blair Beltran, Uriah Peabody, Kass Madlock und Teagan Realta, tretet in den Kreis.«

Die vier traten vor und sahen sich um, als sie erkannten, dass zwei Hexen aus ihren Reihen fehlten, die nicht dieselbe Strafe erleiden mussten. Unter normalen Umständen hätte Della und Nova dasselbe Schicksal ereilt.

Die Realta-Hexe sah Willow an. »Moment mal, du verdammte kleine …«

Ich ballte meine Hand zur Faust und riss an der Kraft, die ich ihnen durch ihre Blutlinien eingeflößt hatte. Die Hexen stotterten und griffen sich an ihre Brust, als sich die Magie den Weg durch ihre Kehlen bahnte. Die Realta schien an ihrer eigenen Magie zu ersticken und sank auf die Knie, als die hasserfüllten Worte in ihrer Kehle stecken blieben.

Eine weitere Realta-Hexe trat vor, um ihr leidendes Familienmitglied zu unterstützen. Da hob Willow eine Hand und zerteilte den Raum mit einem heftigen Luftstoß, der zwischen der zu Hilfe Eilenden und der würgenden Realta-Hexe eine Barriere bildete, die die Kosmoshexe nicht durchbrechen konnte.

Meine Frau stand auf, und ihre Schultern senkten sich nach einem tiefen Seufzer, als sie die Hexe anblickte, die sich hatte einmischen wollen. Diese Hexe prallte von der Wand aus Wind ab, ihre Fäuste hämmerten gegen die machtvolle Luft. Als Willow sich behauptete, ließ sie ab und betrachtete die neue Führerin des Coven mit aufgerissenen Augen.

Die Hexen hatten bereits miterlebt, wie Willow ihre Totenbeschwörerinnen- und Erdmagie eingesetzt hatte, doch hier gab sie zum ersten Mal zu erkennen, wie sehr
 sie dem vorherigen Covenant ähnlich geworden war.

Loyal gegenüber niemandem, floss die Magie aller Häuser durch ihre Adern. Willow war die perfekte Hexe, um sie zu führen, denn da Willow keiner Familie verpflichtet war, würde sie sich auch nicht ungerecht einzelnen gegenüber verhalten.

»Sie haben sich an Lucifer vergangen und sie haben sich an mir vergangen, als sie mich losschickten, Ihn zu töten«, erklärte Willow mit lauter und klarer Stimme. Ich riss meine Hand zurück und raubte damit den Hexen, die Willow so bereitwillig in den Tod geschickt hatten, all ihre Zauberkraft.

Es schien mehr als passend, dass das, was sie höher wertgeschätzt hatten als alles andere, ein Teil von Willow werden sollte.

So ließ ich die Magie über den Boden kriechen, anstatt dass sie zurück zu mir floss und damit in ihre Heimstatt zurückkehrte, von der sie viel zu viele Jahrhunderte getrennt gewesen war. Die vier Hexen knieten vor uns, als die Magie aus ihren Mündern entwich, sie sie hochwürgten und auf dem Boden verteilten. Heimtückisch schlingerte die Zauberkraft über die Steine, ihre unterschiedlichen Farben mischten sich zu einem Nebel, der langsam über die Fliesen zum Podium kroch.

Willow legte die Stirn in Falten, als der Dunst sich bei ihr sammelte, ihren Körper umhüllte und sie in einer Umarmung umschlang.

Er berührte ihre Brust und legte sich auf jene Linie, die ich einst gezeichnet hatte, um sie glauben zu machen, ich würde ihr die Magie entziehen. Obwohl die Wunde schon lange verheilt war, öffnete sich Willows Haut und gab die dünne, golden schimmernde Linie frei, in der all ihre Zauberkraft wohnte.

Langsam strömte der Nebel in einem langen Band in Willow hinein und sie drückte den Rücken durch, bis alles dorthin zurückgekehrt war, wo ich es haben wollte.

In meine Heimstatt, und in die einzige Heimstatt, die mir wichtig war.

Willows Augen blitzten hell auf, als sich die Wunde von selbst wieder verschlossen hatte, und ihr Blick traf mich, als ich sie angrinste. Ich ließ ihr nun keine Zeit, meine Entscheidung infrage zu stellen, drehte mich um die eigene Achse und trieb einen Schwall nachtschwarzer Luft hinaus. Er schoss durch die Mitte des Kreises und trennte die Köpfe der knienden Hexen von den Rümpfen. Sie hatten vermutlich gedacht, der Raub ihrer Magie sei bereits ihre Strafe gewesen.

Selbst Willow schnappte nach Luft, als die Köpfe zu Boden fielen und die Körper zur Seite kippten. Unter den Zuschauerinnen und Zuschauern schrie jemand so voller Trauer auf, dass Willow sich auf die Zähne biss.

Ihre Nasenflügel bebten irritiert, doch sie erholte sich schnell und sprach zum Coven. Sie wollte den Frieden bewahren, wie es jede Führerin in schwierigen Zeiten tun würde.

»Seiner Gerechtigkeit ist Genüge getan und ich erwarte, dass er mir ebenso schnell erlauben wird, unsere eigene Rache zu üben, sollte eine der Hüllen oder einer der Dämonen den Hexen in irgendeiner Weise Unrecht antun«, erklärte Willow. Ihre Erwartung von Fairness kam bei ihrem Publikum gut an. Sie überbrachte ihre Botschaft jenen, die mir loyal gegenüber waren, und ließ sie wissen, dass sie es mit ihr zu tun bekämen, sollten sie jene anrühren, die zu Willow gehörten.

Ich grinste.


Das war mein Lieblingshexenmädchen.


»Genau so werden wir es halten, Covenant.« Ich verbeugte mich vor ihr, was bei jeder anderen als bei Willow ausgesehen hätte, als würde ich mich lustig machen.

Doch in ihrem Fall würde ich tatsächlich mein ganzes Leben auf Knien vor ihr verbringen, sollte sie das wünschen.
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Ich bewegte mich durch das Schlafzimmer, Jonathan wuselte um meine Füße herum.

Ich stöhnte frustriert auf, als er miaute und mir ständig in die Quere kam. Es kostete mich jedes Quäntchen Gleichgewicht, um nicht andauernd Gefahr zu laufen, auf die Nase zu fallen.

Mein Fuß traf ihn, aber der Kater zeigte sich überhaupt nicht verärgert darüber.

Er fauchte nicht, wie er es sonst vielleicht getan hätte, um mir seinen Unmut zu zeigen.

Ich runzelte die Stirn und starrte den schwarzen Kater einen Moment lang an, bevor ich mich hinunterbeugte, um seinen Nacken zu kraulen. Meine Hand fuhr durch ihn hindurch und alles in mir spannte sich an.

»Ich bin beeindruckt«, sagte eine männliche Stimme. Ich richtete mich blitzschnell auf und wirbelte zu ihm herum. Er wartete in der Tür und füllte allein mit seiner Gestalt den Durchgang, der normalerweise zum Wohnzimmer und dem dahinter liegenden Arbeitszimmer führte.

Und wenn sein Körper nicht schon gewaltig genug gewesen wäre, dann hätten es die weiß gefiederten Flügel getan, die sich hinter ihm ausbreiteten.

Sein Gesicht war dem von Gray so ähnlich, dass mich die Erkenntnis schmerzhaft wie ein Schlag in die Magengrube traf. Er war gepflegt, das Haar ordentlich geschnitten und seine Miene freundlich. Er hatte die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das sich falscher anfühlte als jedes spöttische Lächeln, das Gray mir während seiner ganzen Täuschung geschenkt hatte.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und schluckte, als ich meinte, ihn erkannt zu haben. »Michael«, sagte ich und meine Stimme klang so ängstlich, wie ich mich fühlte.

»Willow Hecate«, sagte er und ignorierte dabei absichtlich meinen Nachnamen, den ich bei der Hochzeit angenommen hatte.

»Willow Morningstar«, korrigierte ich ihn spitz und reckte das Kinn.

Er lachte leise und kam auf mich zu, bis er viel zu dicht bei mir stand. Er war so nah, selbst für das Reich der Träume, wo kein normales Wesen mich berühren konnte. Ich hatte keine Ahnung, welche Art Magie er besaß, oder ob sie vielleicht der seines Zwillingsbruders ähnelte. Aber Gray hatte es immerhin einmal geschafft, mich im Traum zu brandmarken.

»In den Augen Gottes bist du das nicht«, sagte er und bleckte die Zähne, die perfekt weiß und gerade waren, alles wirkte unauffällig und glanzlos. Und doch hatte er etwas an sich, das ihn noch skrupelloser als Gray erscheinen ließ, so als ob seine Rechtschaffenheit eine Waffe war, die es zu führen galt.

Ich zuckte mit den Schultern und ging zum Fenster, um den Blick über die Gärten schweifen zu lassen. Es war dunkel, ohne das Sternenlicht, das normalerweise in den Laternen über uns funkelte. »Ich habe nie viel Wert darauf gelegt, was dein Gott von mir denkt«, antwortete ich und drehte mich wieder zu ihm um.

Ihn anzustarren, war entwaffnend, seine Augen wiesen das gleiche schockierende Blau auf wie das von Grays Hülle. Ich hatte einmal gedacht, dass ich dieses Blau vermissen würde, als ich es an das Gold und die Erkenntnis, was er war, verlor. Aber als ich Michael so betrachtete, musste ich feststellen, dass die Hülle nurmehr ein blasses Abbild gewesen war.

»Ich hatte nicht erwartet, dass es jemanden wie dich interessiert. Wir wissen beide, wohin du nach deinem Tod kommst, Hexe«, sagte Michael, wobei dieses letzte Wort viel bösartiger klang, im Gegensatz zu der Zuneigung, mit der Gray es normalerweise aussprach.

»Spricht man so mit seiner Schwägerin?«, fragte ich, lächelte ihn an und griff auf die Einstellung zurück, die Gray so freimütig in mir verankert hatte. Michael sah mich nur von oben herab an, als wäre ich den Schmutz auf seinen hübschen weißen Schuhen nicht wert.

»Du gehörst nicht zu meiner Familie«, knurrte er und trat tiefer in die Illusion des Schlafzimmers, das er in meinem Kopf erschaffen hatte.

»Warum kommst du dann nicht direkt zum Punkt und sagst mir, was du willst, damit ich weiterschlafen kann?«, fragte ich und erwiderte sein Knurren mit meinem eigenen.

»Du bist genauso, wie Er gesagt hat«, höhnte er und entlockte mir ein Lächeln.

»Ich bin nur froh, dass mir mein Ruf vorauseilt«, entgegnete ich und bedeutete ihm mit einer Geste, weiterzumachen.

»Du hast die Fähigkeit, das Höllentor wieder zu öffnen«, sagte Michael. Ich zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er will, dass du es tust und deinesgleichen und Lucifers Familie dorthin zurückbringst, wo sie hingehören.«

»Meinesgleichen wurde hier geboren
 «, sagte ich, ließ die Arme sinken und ballte die Fäuste. »Dieser Ort gehört nur uns.«

»Ihr seid verkommene Ausgeburten, die es nie hätte geben dürfen. Ihr habt eure Seelen an den Teufel verkauft und solltet dorthin geschickt werden, wo alle hingehören, die sich für seine Verlockungen entscheiden«, sagte Michael und richtete sich auf. Er spreizte die Flügel, als ob er mich mit seiner Größe einschüchtern wollte.

»Was ist für mich drin?«, fragte ich und legte den Kopf schief, während ich ihn musterte.

»Er verhandelt nicht mit den Verdammten«, sagte er, ein warnender Unterton hatte sich unter die ruhige Wut in seiner Stimme gemischt.

Ich trat näher, nahm seine blaue Krawatte und richtete sie, während ich ihn durch meine Wimpern spöttisch anfunkelte. »Und was ist, wenn ich keine Heidin sein will? Würde Er mich dann ins Himmelreich aufnehmen?«

Mit vor Abscheu verzogenem Gesicht wich er einen Schritt vor meiner Berührung zurück. Selbst im Traumzustand war er körperlich gewesen, solide und greifbar.

Theoretisch könnte man ihn töten.

»Natürlich nicht. Deine Seele ist durch die Nutzung der Quelle verunreinigt«, erklärte er und ich verstand die Worte sehr gut.

»Ich benutze
 die Quelle nicht. Ich bin ein Teil von ihr und das kann Er nicht ertragen, oder?«, fragte ich und mein Lachen erfüllte den Raum. »Und du willst damit also sagen, dass alle meine guten Taten niemals zählen werden? Es gibt keine Aufnahme in den Himmel für mich?«

Er reckte das Kinn und sah mich entrüstet an. »Du kannst nicht ändern, was du bist.«

Ich grinste. »Danke, Michael«, sagte ich, drehte dem Erzengel den Rücken zu und spielte mit den Blütenblättern der Rose, die auf meinem Nachttisch stand. Ich konnte sie nicht anfassen, da meine Finger durch sie hindurchglitten, aber sie erfüllte trotzdem ihren Zweck, denn sie bot mir ein Gefühl der Stärke.

»Wofür?«, fragte er und sein trügerisch schönes Gesicht verzog sich verwirrt.

»Du gibst mir die Ausrede, die ich brauche, um von jetzt an zu tun, was immer ich will«, erklärte ich. Ich trat näher an ihn heran, die Magie des Lebens strich über meine Haut wie ein Flüstern aus der Wirklichkeit. »Sag deinem Vater, dass ihr mich mal kreuzweise könnt, Botenjunge.«

Ich legte die Hände auf seine Brust und traf auf festes Fleisch. Er riss die Augen weit auf. Ich stieß ihn zurück und drängte ihn durch die offene Schlafzimmertür. Der Erzengel stolperte zurück in die Dunkelheit und verschwand so schnell außer Sicht, wie er aufgetaucht war.

Ich drehte mich um …

Und setzte mich im Bett auf. Gray lag in unruhigem Schlaf neben mir, als könnte er die Anwesenheit seines Bruders spüren. Ich streckte die Hand aus und strich über die Blütenblätter der Blume, die ich in meinem Traum berührt hatte. Sie zerfielen unter meiner Berührung zu Asche, das Leben, das ich ihnen genommen hatte, verblasste.

Ich rollte mich zurück ins Bett und schwor mir, die Rosen am nächsten Morgen zu ersetzen.

Ich hatte das Gefühl, dass ich sie brauchen würde.
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Gray weckte mich, als er am nächsten Morgen das Zimmer betrat. Er trug eine graue Jogginghose, die tief auf den Hüften saß. In seinen Händen hielt er ein Frühstückstablett. Es war kunstvoll aus Holz geschnitzt und stammte definitiv nicht aus der Schulmensa.

Ich schob das Bettzeug bis zur Taille zurück und machte es mir bequemer. Dann betrachtete ich die verschiedenen Früchte und das Gebäck, das er für uns auf die Teller gelegt hatte.

»Guten Morgen, Liebes«, sagte er und drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn. Die Berührung war so zärtlich und süß, dass ich diesen Moment keinesfalls unterbrechen wollte; ich war sprachlos von dieser aufmerksamen Geste, mir das Frühstück zu bringen.

»Du hättest das nicht tun müssen«, sagte ich und griff nach einem Glas Wasser. Ich nahm ein paar Schlucke und kühlte damit meine Kehle, die sich zu warm anfühlte. Ich wusste nicht, was ich mit dieser Version von Gray anfangen sollte, mit der ganzen Freundlichkeit, die so gar nicht zu dem passte, was ich von ihm gewohnt war.

»Ich wollte es aber«, erwiderte er und griff nach einer Erdbeere. Er biss langsam in die Frucht und meine Augen verfolgten die Bewegung, wie sich sein Mund um das pralle Fruchtfleisch schloss. Ich schämte mich für meine Reaktion auf etwas, das so unschuldig hätte sein sollen, aber es tat sich hier eine Erkenntnis auf, die wichtiger war als meine eigenen Hormone.

»Ich glaube, ich habe dich noch nie essen sehen«, sagte ich, was ihn zum Schmunzeln brachte.

»Ich muss es nicht, aber das heißt nicht, dass ich es nicht kann«, sagte er, aß die Erdbeere auf und legte den Stiel auf dem Tablett ab. »Ich mag vor allem reife Früchtchen.«

»Sei nicht so eklig«, sagte ich und verdrehte die Augen, während ich nach einem Stück Ananas griff.

Ich steckte es in den Mund und kaute langsam, während ich darüber nachdachte, wie ich das Thema ansprechen sollte. Normalerweise war es mir egal, ob das, was ich sagte, Gray verärgerte oder zu einem Streit führte, aber dieses neue Terrain, auf dem wir eine echte Beziehung anstrebten, versetzte mich in Unruhe.

Denn normale Paare wollten
 nicht streiten.

Waren Gray und ich überhaupt fähig zu Frieden und Harmonie?

»Sprich es einfach aus, kleine Hexe«, forderte er mich mit hochgezogener Augenbraue auf, während er mich beim Kauen beobachtete. Ich errötete und ärgerte mich über die Art, wie er mich zu durchschauen schien. Er wusste immer, wann ich etwas auf dem Herzen hatte, und ich wünschte, ich hätte die gleiche Fähigkeit, ihn zu lesen.

»Warum hast du nicht gesagt, dass du Kinder haben kannst?«, fragte ich, nachdem ich geschluckt hatte.

Er nahm auf dem Bett Platz und lehnte sich zurück und stützte sich auf einem seiner Arme ab. Seine lockere Haltung verriet mir, dass ihm nach seiner Offenbarung am Vorabend klar gewesen war, dass dieses Gespräch kommen würde. »Ich weiß, dass du das Tonikum nimmst«, sagte er und überraschte mich mit dieser Aussage. Ich hatte es nicht vor ihm getrunken, weil es einfach zu meiner morgendlichen Routine am Monatsersten gehörte. »Es schien mir nicht notwendig, dass wir in der Zwischenzeit ein Gespräch darüber führen. Nicht, wenn unsere Beziehung sowieso schon so kompliziert war.«

Ich hielt inne, denn ich fand es furchtbar, dass unsere Hintergrundgeschichte es nötig machte, bei ihm nachzubohren. Ich musste die Wahrheit erfahren, denn ich wusste genau, wozu er fähig war. »Also hast du mir das mit dem Kinderkriegen nicht verheimlicht, in der Hoffnung, ich würde mein Tonikum nicht mehr nehmen? Weil ich davon ausgegangen wäre, wir seien sicher?«

Gray lachte leise und schüttelte den Kopf. Es war kein spöttisches Lachen, wie ich es erwartet hätte, sondern eines, das meine Haut mit Wärme überzog. »Nein, Willow. Wenn ich dich schwängern will, werde ich dich über meine Absichten aufklären.« Er nahm eine der Beeren in die Hand, doch anstatt sie in seinen Mund zu stecken, führte er sie an meine Lippen. Er drückte sie dagegen und ich öffnete langsam den Mund, damit er mir einen Bissen anbieten konnte. Zusammen mit seinem berauschenden Blick konnte ich nichts gegen die Hitze tun, die in meinem Nacken kribbelte.

Ich kaute und schluckte und hielt seinem Blick stand. »Wenn du
 mich schwängern willst? Was ist mit dem, was ich will?«, fragte ich und tat so, als wäre es mir egal. Auch wenn mir seine Antwort sehr wichtig war. Ich hatte mein ganzes Leben lang gewusst, dass der Coven in mir nichts anderes als eine Gebärmaschine sehen würde, etwas, das ein Erbe fortführte. Seine Worte in der Nacht zuvor hatten in mir die Angst geweckt, dass ich mit ihm vom Regen in die Traufe käme.

»Vertrau mir«, gab er zurück und nahm meine Hände in seine. Er beugte sich vor und die Aufrichtigkeit in seinem Blick ließ mich verstummen. Was auch immer ich sagen wollte, verebbte, und ich verlor mich in seiner ernsten Miene. »Kinder sind ein Geschenk und ich würde dich nie zwingen, welche zu bekommen, wenn du das nicht willst. Nicht jeder ist dazu geeignet, ein Elternteil zu sein. Zumal die Fähigkeit, eine gute Mutter zu sein, zum großen Teil auf dem Wunsch
 beruht, eine zu sein.«

Meine Kehle brannte vor lauter Tränen, als ich an meine eigene Mutter dachte, die mich mehr als alles andere gewollt hatte. Sie hatte mich geliebt, wirklich geliebt, trotz der Herausforderungen, die ich ihr bereitet hatte, und trotz des Mannes, der sie nur ausgenutzt hatte.

»Selbst wenn ich beschließe, dass ich gar keine will?«, hakte ich nach und beobachtete, wie der Schmerz angesichts dieser Möglichkeit über seine Miene huschte. Wenn ich mir einer Sache sicher war, dann, dass Lucifer Morningstar sich mehr als alles andere nach einer eigenen Familie sehnte.

Seine Familie hatte ihn im Stich gelassen und ihn gezwungen, eine neue gründen zu müssen. Er wollte eine, die ihn nicht verlassen konnte, die ihn nicht im Stich ließ, nur weil sie mit etwas, das er tat, nicht einverstanden war.

Er wollte bedingungslose Liebe und diese Unschuld entsprang der Liebe eines Kindes.

»Selbst dann«, sagte er und überraschte mich damit. Er setzte sich wieder auf. »Solange ich dich habe, kann ich mit dieser Entscheidung leben, wenn es sein muss.«

Ich lächelte, mein Gesichtsausdruck war weicher als sonst, als ich mich nach vorne beugte und ihn sanft küsste. »Ich glaube, das war die perfekte Antwort.«

Er grinste gegen meinen Mund und erwiderte sacht meinen Kuss. »Ich habe es ernst gemeint.«

Ich zog mich zurück und ließ ihn sehen, wie sehr ich jedes Wort meinte. »Ich weiß und das ist es ja, was es perfekt macht.«
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Nachdem wir uns für den Tag fertig gemacht hatten, gingen Gray und ich getrennte Wege. Er suchte seine Klasse auf, die er vorerst unbedingt behalten wollte. Ich machte mich auf nach draußen zu den Gärten. Nach unserem Gespräch am Morgen musste ich mich in der Natur erden.

Ich brauchte die Erinnerung an meine Mutter, die Erinnerung an die Freude, die meine Familie mir gebracht hatte.

Ich hatte mir bisher nicht erlaubt, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, Kinder zu kriegen. Aber wollte ich diese Option wirklich nie für mich in Anspruch nehmen? Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass meine ideale Welt nicht darin bestünde, Ash nach Crystal Hollow zu bringen, sobald wir irgendeinen Weg gefunden hatten, den Streit zwischen den Erzdämonen und dem Coven zu schlichten.

Die Wahl wäre für ihn nicht mehr nötig, nicht wenn ich bereits das Schicksal erfüllt hätte, das der vorherige Covenant zu verhindern versucht hatte.

Die Blumen umgaben mich, als ich durch sie hindurchstreifte, und wiegten sich in der Hoffnung, dass ich ein Opfer bringen würde. Ich streckte einen Arm aus und ließ zu, dass sich die Stängel um meinen Unterarm wickelten und sich zusammenzogen, bis sie Blut saugten. Nach einer Kostprobe zogen sie sich zurück und glitten in die Beete. Die Wunden an meinem Arm waren wie ein zartes Seil, die Haut schimmerte und heilte vor meinen Augen. Die Vertrautheit der Gärten, die sich nahmen, was sie brauchten, hatte etwas Beruhigendes und erinnerte mich daran, dass trotz aller Veränderungen eine Sache immer noch galt.

Ich gehörte hierher.

Ich fuhr mit der Fingerspitze über Blütenblätter und nahm die Textur in mich auf. Die Gärten hatten sich seit meiner Ankunft mit Leben gefüllt – etwas kehrte zurück, das nie hätte verschwinden dürfen. Michael ging mir durch den Kopf. Ich konnte nicht verhindern, dass ich mich schuldig fühlte, weil ich Gray nichts von der Einmischung seines Bruders erzählt hatte. Er hatte mir gesagt, dass es im Himmel keinen Platz für mich gäbe und dass meine Seele schon bei meiner Geburt an den Teufel verkauft worden war und ich die Quelle verdorben hatte.

Aber das hier fühlte sich nicht wie Verdorbenheit an. Es fühlte sich nach Harmonie an, wie zwei Hälften eines Ganzen, die schon immer vereint sein sollten.

Nicht mit Gray, sondern mit der Erde, die mir gehörte, und der Quelle, die ich mit einem einzigen Gedanken berühren konnte.

Ich lächelte und spürte die kühle Brise, die vom Wasser herüberwehte. Die Klippen in der Ferne waren in Nebel gehüllt und die Prismen der Kristallbuchten darunter waren nicht zu sehen. Vor diesen Klippen lag der Friedhof, der jetzt größtenteils leer war, nur die Grünen Hexen waren dort begraben, aber aus ihren Särgen befreit.

Widerwillig schritt ich auf diesen Untergrund zu, meine Füße trugen mich zu der anderen Hälfte meines Erbes. Ich spürte die pulsierende Magie der Grünen, die sich in der Erde ausbreitete, und der Boden über ihrer Grabstätte war eine Ansammlung von Wildblumen und frischem grünem Gras, das unaufhörlich spross.

Die Magie derer, die vor mir gekommen waren, war endlich dorthin zurückgekehrt, wo sie hingehörte, und ich trat an den Rand des Friedhofs, um ihnen meine Ehre zu erweisen. Eines Tages würde ich einen Weg finden, die Leiche meiner Mutter hierherzubringen, damit sie auch ein Teil ihrer Heimatstadt sein konnte.

Für den Moment saß ich am Rand des Friedhofs und versenkte meine Hände in den Grashalmen. Die Magie des Todes und des Lebens pulsierte hier in der Erde und drang durch den Boden bis auf meine Haut. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die Magie in meinem Körper ausbreitete, sich an meiner Kehle festkrallte und mich gefangen hielt.

Aber anders als bei meiner ersten Berührung mit der Nekromantie fürchtete ich sie nicht mehr. Sie war zu einem weiteren Teil von mir geworden, zusammen mit all der anderen Magie, mit der ich mich erst vertraut machen musste.

Also ließ ich mich in sie hineinsinken und spürte den Wind auf meiner Haut. Ich dehnte diese Magie weiter in die Erde aus, berührte die natürlichen Quellen, die tief im Boden verborgen waren, und spürte die Kälte, die über meinen Körper hinwegströmte. Die Sonne am Himmel wärmte mich gegen die Kälte, der hellste Stern brannte sogar im Tageslicht, als sich die kosmische Seite meiner Magie nach oben und nach außen ausdehnte. Die Kristalle am Rande der Klippen fühlten sich hart und unnachgiebig an und warfen ein Prisma aus Farben über meine Sicht. In den Fackeln war die schwache Glut einer Flamme zu sehen, die im Tageslicht größtenteils erloschen war und mir wie die Wärme eines Kamins entgegenflackerte.

Die Magie der Roten war für mich schwerer zu erschließen, da die Magie, mit der ich aufgewachsen war, von außerhalb meines Körpers kam. Die der Roten stammte aus ihrem Inneren so wie aus den Körpern der Menschen um sie herum, aber ich versank in diesem Begehren, das immer dann aufkam, wenn ich an Gray dachte. An das Gefühl, das mir seine Hände auf meinem Körper schenkten.

In dem Augenblick, in dem dieses Verlangen wieder aufflammte, holte ich tief Luft. Als ich alle Teile der Quelle auf einmal berührte, schmeckte ich die Magie der Schöpfung selbst. Sie floss meine Kehle hinab wie der Rhythmus der Jahreszeiten; ein Muster, das seit Anbeginn der Zeit existierte.

Meine Augen fielen zu, mein Atem wurde langsamer, bis ich mir nicht mehr sicher war, ob ich überhaupt noch lebte oder ob ich eins mit der Quelle geworden war. Sie war ein Teil von mir, wanderte durch meinen Körper und berührte jeden Winkel. Ich mochte mir kaum ausmalen, wie es sich anfühlte, Gray zu sein, jahrhundertelang mit diesem Gefühl gelebt zu haben und trotzdem von all dem abgeschnitten zu sein.

Ich öffnete die Augen, als ein Zweig knackte, und spürte
 das Knacken, als wäre es einer meiner Knochen.

Die Verfluchten kamen aus dem Wald und ich war gezwungen, mich langsam aufzurichten. Als sie ins Licht traten, erkannte ich, dass es mehr waren, als ich angenommen hatte. Die trägen, unnatürlichen Bewegungen von Wölfen, die auf zwei behaarten, aber menschlichen Beinen liefen, trafen mich tief in der Seele.

Ich könnte sie retten, sie wiederherstellen, so wie ich es mit Jonathan getan hatte, doch ich wusste, dass ich sie in die Finger bekommen musste, um das zu erreichen.

Es waren elf und ich konnte sie unmöglich alle auf einmal abwehren.

Ich beobachtete, wie sie sich auf dem Friedhof verteilten. Sie kamen nicht besonders nah an mich heran, die meisten hielten Abstand, bis auf den einen, der ein paar Meter entfernt stehen blieb.

Ich stemmte meine Füße schulterbreit in den Boden, um sichereren Stand zu haben. Die Magie der Quelle floss durch meine Adern und ich hatte viele, viele Jahre damit verbracht, in den Käfigen um mein Leben zu kämpfen, die mich schwächen und kleinmachen sollten.

Der Verfluchte, der mir am nächsten stand, neigte stumm seinen Kopf nach vorne. Es war eine eindeutig unterwürfige Geste, und ich musterte ihn, während ich ein paar Schritte vorwärtsging.

Die rücksichtslose Brutalität, die die Verfluchten mir bei meinem ersten Fluchtversuch gezeigt hatten, war verschwunden. Alle anderen taten es dem Ersten gleich und ahmten seine Haltung nach, als ich nahe genug herankam, um ihn zu berühren. Ich schluckte und begegnete seinem intensiven Blick. Er machte keine Anstalten, mich zu berühren, sondern blieb ganz still. Wollte
 er, dass ich ihn befreie? Wenn sie irgendwie erfahren hatten, was ich für Jonathan getan hatte … Ich streckte eine zitternde Hand aus und berührte die Seite seines Gesichts. Sein Fell war rau unter meiner Handfläche, rau, wo ich es glatt haben wollte.

Seine Augen schlossen sich, als ich versuchte, die gleiche schwarze Magie anzurufen, mit der ich Jonathan befreit hatte.

Was mir antwortete, war anders, stärker, mit einem eigenen Willen. Die Quelle aller Magie stieg in mir auf, verwoben zu einer lebendigen, atmenden Magie, die das Opfer verlangte, das ihr dargebracht worden war. Ich versuchte, meine Hand schnell zurückzuziehen und mich zu entfernen, als der Verfluchte die Augen weit aufriss. Auf einmal ahmten die anderen die Bewegung nach, Panik stand in ihren Gesichtern, als ob auch sie die Anziehungskraft dessen spürten, was ich beschworen hatte.

Der Verfluchte vor mir packte mich am Handgelenk und hielt mich fest, sodass ich meine Hand nicht wegnehmen konnte. »Hör auf«, flüsterte ich, aber er nickte, als verstünde er, was kommen würde.

Doch ich verstand nicht.

Um die Beine des Verfluchten krallten sich die Wurzeln eines Baumes und verankerten ihn am Boden, während er vor Schmerz aufjaulte. Trotzdem ließ er mich nicht los. Auch nicht, als Äste aus seinem Rumpf brachen und sein Blut und sein Fleisch über das Grün verteilten, das jetzt wuchs. An den Ästen, die von ihm stammten, sprossen Blätter. Schließlich ließ er mich los und ich stolperte zurück und fiel auf meinen Hintern.

Sein Körper verschwand völlig außer Sicht und wurde von der Hecke verschluckt, die sich zu einem Kreis formte. Sie wanderte zum nächsten Verfluchten, bis sie einen nach dem anderen ganz verschluckte. Als sie sich von den Körpern löste, war mir das Labyrinth, das sich vor mir auftat, viel zu vertraut.

Ich schritt die Begrenzung ab und verzog das Gesicht, als ich die Köpfe der Verfluchten entdeckte, die auf den Spitzen der Säulen saßen, die das Labyrinth säumten. Ihre Augen waren leer und blicklos, ihr Leben war der Quelle übergeben worden, die durch ihre Opfergabe wieder aufflammte. Ich beeilte mich und lief den ganzen Kreis des Labyrinths ab. Es gab drei Öffnungen, drei Wege, von denen ich wusste, dass sie in die Mitte führen würden, könnte ich es aus der Vogelperspektive sehen.

Ich wusste es, weil es das gleiche Symbol war, das ich auf Grays Brust eingebrannt hatte, als ich ihn als den Meinen markierte.

Ich stolperte, als ich vor dem Eingang anhielt, der urplötzlich vor mir aufgetaucht war. Das tote Wolfsgesicht des Verfluchten, den ich berührt hatte, starrte mich an.

Ich schluckte meine Angst hinunter, die Beklommenheit wegen dem, was die Quelle mir sagen wollte.

Ich betrat das Labyrinth.
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Beim Weg um das Lehrerpult verlangsamte ich meine Schritte, um aus dem Fenster auf den Hof hinunterschauen zu können. Willow war dort nirgendwo zu sehen, doch ich wusste, dass sie einen Platz gefunden hatte, um ihre Magie heraufzubeschwören und sich selbst wieder zu erden.

Zwar konnte mein Hexenmädchen durchgerüttelt oder hin und her geworfen werden, doch zerbrechen würde sie nie.

Ich lächelte und ein leises Glucksen meines Lachens war zu hören. Leviathan stellte sich neben mich, während die Schülerinnen und Schüler in den Klassenraum kamen. »Listige kleine Hexe«, sagte ich und schüttelte noch den Kopf, als ich mich zu dem Erzdämon umdrehte.

»Was hat deine Frau denn nun wieder angestellt?« Leviathan schien ebenso vergnügt wie ich.

»Sie hat die Quelle berührt«, antwortete ich und spürte, wie die Magie auf meiner Haut auf die ihre reagierte. In der Vergangenheit hatte Willow die sie durchströmende Magie genutzt, um die Quelle zu beschwören. Aber dieses Mal?

Diesmal hatte sie ihre Hände bis zu den Gelenken hineingegraben, die Quelle für sich angezapft und in sich einwirken lassen.

»Ist das überhaupt möglich?«, wollte Leviathan wissen und sah ebenfalls aus dem Fenster. Auch er suchte nach Willow im Wissen, dass sie entweder im Hof oder in den Gärten sein würde, wenn sie die Magie so tiefgreifend erfasste. An diesen Orten würde sie sich am wohlsten fühlen, um ins Unbekannte abzutauchen.

Ich lächelte sanft. »Es scheint, als könne nicht einmal die Quelle meiner Frau etwas abschlagen.« Ich wandte mich den eingetroffenen Schülerinnen und Schülern zu. Es waren jedes Mal weniger als erwartet, schließlich hatten einige Mitglieder des Coven entschieden, dass ihre Kinder nicht länger vom Teufel persönlich unterrichtet werden sollten.

Das war ihr gutes Recht, doch die Schülerinnen und Schüler wären so lange keine vollwertigen Mitglieder des Coven, bis sie die Hollow’s Grove University nicht abgeschlossen hatten. Mir wurde klar, welche Ironie und Scheinheiligkeit in dieser Feststellung steckte, wurde der Coven doch ausgerechnet von einer Hexe geleitet, die nicht einmal ein einziges Jahr hier beendet hatte.

Ein Teil von mir wünschte, es könnte jemand so lange auf dem Thron Platz nehmen, bis Willow ihren Abschluss gemacht hatte, was ihr die Möglichkeit bieten würde, wie jede andere auch zur Schule zu gehen. Ich nahm mir vor, später mit ihr darüber zu sprechen und sie wissen zu lassen, dass wir einen Weg finden würden, ihr die Ausbildung zu ermöglichen, die sie sich so sehr wünschte.

Andererseits wollte ich nichts lieber, als vor ihr niederknien und sie ermutigen, ihre Schreckensherrschaft auszuüben.

»Sie ist eine Bedrohung«, stellte Leviathan fest. Das war ein leiser Tadel, der fast wie der eines besorgten älteren Bruders klang. In der Art und Weise, wie er Willow betrachtete, lag keine Drohung für mich, sondern nur Bewunderung für die Frau, die seine Gegenwart hier möglich gemacht hatte.

Wäre doch auch nur Beelzebub so freundlich ihr gegenüber. Der Dämon, der sie getötet hatte, war noch immer über ihre bloße Anwesenheit verärgert, obgleich die Hexe, die er begehrte, mit Willow befreundet war.


Die arme Margot.


Die Hexe hatte nicht den Hauch einer Chance.

»Solltest du sie nicht aufhalten?«, wollte Leviathan mit erhobener Augenbraue wissen. Mit der Quelle zu spielen, war nicht ganz ohne Risiko, vor allem wenn man versuchte, sich gewaltsam den Weg zu ihr frei zu machen. Die Magie, die nun als Verlängerung von Willows Körper über meine Haut zog, hatte nichts Böswilliges. Sie fühlte sich wie die willkommene Wärme einer vertrauten Umarmung an.

Ich erkannte sie und lud sie ein, mitzumachen.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, griff nach einem Stück Kreide und begann, an die Tafel zu schreiben. »Lass sie noch ein bisschen spielen. Die Quelle wird es ihr schon klarmachen, sollte Willow zu weit gehen.«
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Ich wanderte durch das Labyrinth und ignorierte, dass die Hecken nach mir griffen. Sie waren nicht auf der Suche nach Blut; dieses Bedürfnis wurde von den Verfluchten gestillt. Sie strebten nur danach, meine nackte Haut zu berühren, und streiften Blätter und Blumen gegen mich.

Die ganze Erde war lebendig, aber das hier war anders.

Hier fühlte es sich an, als würde sie Geheimnisse bergen.

Ich folgte dem Pfad, der sich durch das Grün schlängelte. Der Boden unter meinen Füßen kam mir seltsam vor, war mir so fremd wie nie zuvor. Das war nicht die Erde, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Es war fast so, als würde dieses Labyrinth zwischen den Welten existieren.

Ein ganz eigener Ort.

Ich bog erneut um die Ecke und erwartete fast, dass mich etwas anspringen würde. Was mich stattdessen erwartete, waren die schimmernden Flügel von Schmetterlingen, die den Weg entlangflatterten. Einer landete auf meiner Hand und seine blau leuchtenden Flügel ähnelten so sehr einem Kristall, dass ich ihn einen Moment lang anstarrte, bevor ich meinen Weg fortsetzte. Die Magie dieses Ortes erfüllte die Luft und umgab mich wie die Tiefen des Ozeans, nachdem ich auf den Grund gestürzt war.

Ich spürte die Magie in meiner Lunge. Ich spürte sie in meinem Bauch und in meinem Geist.

Ich war sie und sie war ich, und als ich zum Mittelkreis ging, verstand ich, wohin ich gewandert war.

In das Herz der Quelle selbst.






40


Willow

[image: ]


Ich näherte mich den drei Statuen der Verfluchten, die in der Mitte des Kreises warteten, und legte eine Hand auf diejenige, die mir am nächsten war. Er deutete auf den Kreis, den sie formten und den sie wie Wachen schützten, während sie auf jeweils einen der drei Wege schauten. Einer lag zu meiner Linken; die Hecken, die diesen Weg säumten, waren älter und stellten die dornigen, verschlungenen Zweige des Todes dar. Sie ragten auf den Weg, als könnten sie jeden verletzen, der ihn betrat. Ein Relikt aus der Vergangenheit.

Zu meiner Rechten wuchs das Labyrinth im Glanz des Frühlings. Der Weg war mit Blumen übersät, die Hecken zeigten frisches Grün und Knospen. Wohingegen der Pfad, den ich gewählt hatte, das satte Grün ausgewachsener Pflanzen trug.

Ich schaute auf den Sockel in der Mitte hinunter und runzelte die Stirn, als ich das Symbol der dreifaltigen Göttin erblickte. Der Vollmond in der Mitte war von zwei Halbmonden umgeben, die nach außen zeigten, die Sicheln waren leicht gekrümmt und zeigten auf die beiden Wege, die ich nicht genommen hatte.

Ich taumelte zurück, als ich eine Bewegung zu meiner Linken wahrnahm. Ich wirbelte weg von der dreifaltigen Göttin und dem, was ich nicht verstand, um mich der Gestalt zu stellen, die sich durch die Dornen bewegte. Sie kam den Pfad entlang auf mich zu, trug ein schwarzes Kleid, das ihre Arme bedeckte und zu Boden fiel, wo es über das Gras schleifte.

Sie war genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte; ihr Gesicht war meinem so ähnlich – selbst jetzt, wo sie den wahrhaftigsten aller Tode gefunden hatte.

»Charlotte«, sagte ich, meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Tränen brannten mir in den Augen, obwohl ich wusste, dass es töricht war, mich so sehr zu freuen, sie zu sehen. Ich hatte die ältere Hecate-Hexe nur einmal getroffen, aber sie hatte mir die Hand gereicht, als ich sie am meisten gebraucht hatte.

Sie lächelte traurig und schloss zu mir auf, um sich an die Seite einer der Halbmonde zu stellen. »Willow.« Ihre Stimme war sanft, so liebevoll, wie ich sie von meiner Mutter in Erinnerung hatte, wenn ich als kleines Mädchen nach einem Albtraum nachts in ihr Bett gekrochen war. Charlotte griff über die dreifaltige Göttin hinweg und umfasste sanft meine Wangen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich immer bei dir sein werde.«

»Wie ist das möglich? Wie komme ich hierher?«, fragte ich und schaute mich im Labyrinth um.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Kluges Mädchen, du hast schon herausgefunden, wo du bist?«

»Ich kann es fühlen«, gab ich nickend zu und hielt die Hände vor mich. Sie erinnerten mich an Grays Augen, an die goldene Magie, die in mir schimmerte, wenn ich eine Wunde heilte, aber an diesem Ort schien meine Haut damit zu glühen.

»Du bist hier, weil du dich der Quelle unterworfen hast«, erklärte Charlotte und zeichnete mit ihrem Zeigefinger die Form der Mondsichel nach, die ihr am nächsten war. »Genau wie ich es getan habe, als ich mein Leben gab, um deines zu retten.«

»Aber ich bin nicht tot«, erwiderte ich und blickte zurück zum Eingang des Labyrinths. Ich war noch am Leben gewesen, als ich eingetreten war, und der Gedanke, dass ich Gray unwissentlich zurückgelassen hätte, nach allem, was wir durchgemacht hatten …

Dann wäre er auch tot.

»Nein, du bist nicht tot, Willow. Meine Lebensaufgabe war es, den Pakt abzuschließen und den von Lucifer geforderten Preis zu erzielen. Lucifer glaubte, dass deine Bestimmung in dem Moment endete, in dem du das Siegel öffnetest, bis zu dem Traum, in dem Er beschloss, dass Er dich trotzdem behalten wollte«, sagte sie und nahm meine Hand in ihre. Sie führte meine Finger zu dem Mond in der Mitte der dreifaltigen Göttin und ein Funke der Macht flackerte auf, als ich ihn berührte. »Aber ich wusste, dass du leben musst. Deshalb ließ ich Lucifer versprechen, dass ich immer bei dir sein würde. Damit ich am Ende da sein konnte, um dich zu beschützen.«

»Ich verstehe das nicht«, rief ich und zog die Hand von der dreifaltigen Göttin zurück.

»Lucifer ist genauso ein Teil der Quelle wie du und ich, so wie Sein Vater und Seine Geschwister. Vor langer Zeit hat sich Gott der Quelle unterworfen, um ihr Vertrauen zu gewinnen und auch ihre Kraft, Leben zu erschaffen. Doch seitdem hat er sich in seiner eigenen Gier nach Anbetung von diesen Schöpfungen abgewandt. Er wich von der Quelle ab und nahm genug von ihrer Kraft mit, um jeden Kampf unmöglich zu machen. Er nutzte seinen Einfluss, um die Menschen dazu zu bringen, sich von den alten Wegen und Traditionen abzuwenden. Mit jedem Menschen, der ihr den Rücken kehrte, mit jeder Hexe, die sie vernachlässigte, wurde die Quelle schwächer. Deine Aufgabe ist es, ihr diese Kraft zurückzugeben, damit wir stark genug sind, um gegen Gottes Armee zu kämpfen«, führte Charlotte aus und ihre Stimme wurde leiser. Sie starrte auf die leere Stelle, wo die andere Mondsichel wartete, das knospende Leben, das dort verharrte so wie wir.

»Die Engel«, sagte ich und nickte zustimmend. Ich erinnerte mich lebhaft an Michael und daran, dass er wirklich glaubte, dass die Hexen der Verdammnis ausgesetzt werden sollten.

Charlotte nickte. »Sie tragen die Macht, die Gott gestohlen hat, in sich. Wir tragen die Kraft der Quelle in uns, direkt von ihr. Wir sind nicht gleich und wir werden nicht verteufelt, weil wir etwas berühren, was uns im Garten Eden verboten wurde«, antwortete sie und zog einen Apfel aus der Tasche ihres Kleides. Sie warf ihn mir zu, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihn mit beiden Händen aufzufangen, während sie von der dreifaltigen Göttin wegtrat.

Ich starrte auf den roten Apfel in meinen Händen, die verbotene Versuchung pulsierte vor Magie.

»Wie kam Lucifer dazu, direkt auf die Quelle zuzugreifen, wenn sein Vater sich von ihr abgewandt hat?«, fragte ich und blickte zu ihr.

»Der Teufel ist nicht der Einzige, der weiß, wie man Menschen benutzt
 , süße Willow«, sagte Charlotte und starrte auf die dreifaltige Göttin hinab. »Das Schicksal spricht von drei Frauen, die alles verändern werden. Von den drei Frauen, die die neue Ordnung herbeiführen werden.«

Ich atmete aus und starrte mit neuem Verständnis auf das Symbol der dreifaltigen Göttin hinunter.


Die Jungfrau.



Die Mutter.



Das alte Weib.


Ich schluckte und wandte den Blick wieder zu Charlotte. »Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, dass Lucifer mit dir auf dieser Erde wandeln kann. Aber das Gleichgewicht muss
 erhalten bleiben«, erklärte sie. Der Ausdruck in ihren vertrauten violetten Augen war sanft.

»Wie oben, so auch unten«, sagte ich und meine Worte klangen weit entfernt. In meinen Ohren klingelte es und in meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.

»Der Teufel weilt nicht mehr in der Hölle und das bedeutet, dass die Zeit gekommen ist, dass jemand Gott aus dem Himmel reißt
 «, sagte sie. Die Grausamkeit in ihrem Gesicht ähnelte dem Hass, den ich empfunden hatte, als Michael mir gesagt hatte, dass nichts
 , was ich je getan hatte, Vergebung wert sei.

Ich würde verdammt werden, nur weil ich es gewagt hatte, eine Kraft anzufassen, von der er glaubte, dass ich kein Recht auf sie besaß.

Ich schluckte, weil ich nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte. »Ich?«, fragte ich und beobachtete, wie Charlottes sanftes Lächeln sich zu einem zufriedenen Grinsen verbreiterte.

»Nein, Willow«, sagte sie und trat nah zu mir. Sie legte ihre Hand auf meinen Bauch und ihre Finger krümmten sich bedeutungsvoll darum. »Sie.«
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Ich taumelte von ihrer Berührung zurück und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht schwanger«, rief ich und presste die Lippen aufeinander. Der Gedanke, dass mir die Wahl abgenommen werden könnte, obwohl ich bereits beschlossen hatte, dass ich … eines Tages … so weit sein könnte, erschien mir unmöglich. Sich mit der Zukunft abzufinden, bedeutete nicht, sich jetzt
 mit ihr abzufinden.

»Nein, bist du nicht«, erwiderte sie und mein Lunge wurde weit vor Erleichterung.

Ich war nicht bereit dazu.

Egal, welche Entscheidung ich vorhin getroffen hatte, angesichts dieser Warnung, war ich mir nicht sicher, ob ich es jemals sein würde.

»Die Jungfrau wird
 kommen«, sagte Charlotte mitfühlend. »Du hast bereits beschlossen, dass du eines Tages Kinder haben möchtest. Daran ändert das nichts«, sagte sie und diese Worte stimmten so gut mit meinen Überlegungen überein.

Sie war immer bei mir, manchmal sogar in meinem Kopf, so schien es.

»Weiß er Bescheid?«, fragte ich. Der Gedanke, dass das alles so schnell nach unserem Gespräch über Kinder kam, passte mir nicht, aber die Quelle schlang sich um mich und die Berührung war ausgesprochen beruhigend, während ich auf den frühlingshaften Pfad der Jungfrau starrte.

Der Weg, den meine Tochter eines Tages gehen würde, wenn sie sich und ihren Körper der Quelle unterwarf.

»Nein. Selbst Lucifer weiß nicht, welchen Preis die Quelle von Ihm verlangen wird«, antwortete Charlotte und nahm meine Hand in ihre.

»Den Preis?«, fragte ich und runzelte verwirrt die Stirn. Das Labyrinth bebte um uns herum, als Charlotte mich von der dreifaltigen Göttin wegführte. Ihre Besorgnis war offensichtlich, als sie auf meinen Weg zurückblickte. Die warme, beruhigende Berührung der Quelle hatte sich in etwas Dunkleres verwandelt und ein Hauch von Angst kribbelte auf meiner Haut.

»Deine Tochter wird eines Tages den Kampf anführen. Sie wird die Waffe sein, die es uns ermöglicht, die Welt wieder zu dem zu machen, was sie schon immer sein sollte.« Mit diesen Worten schob Charlotte mich auf meinen Pfad.

»Ich bin noch nicht bereit, Mutter zu werden«, sagte ich und sah zu, wie sie sich aufmachte, ihren eigenen Weg zu beschreiten. Sie schaute mich mit wissendem Blick an.

»Das ist mir bewusst. Die Quelle hat jahrhundertelang gewartet. Sie wird noch tausend weitere Jahre warten, wenn es sein muss«, antwortete Charlotte und trat in die Mündung ihres Pfades. »Zeit hat keine Bedeutung für etwas, das älter ist als alles Messbare.« Ohne sich zu verabschieden, verschwand sie aus dem Blickfeld und nahm den Weg, der für sie – und nur für sie – vorgesehen war.

Ich eilte meinen Weg entlang, während die Wände neben mir erzitterten. Es war, als würde die Quelle selbst angegriffen, als würde jemand gegen die Wälle schlagen und Einlass verlangen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das Zittern ausgelöst haben mochte.

Meine Lunge brannte, als ich rannte, fest entschlossen, mich aus dem Staub zu machen, bevor dieser Vergeltungsschlag niederging. Meine Füße trugen mich, so schnell sie konnten, um die Ecke herum zu dem Eingang, der nach mir rief. Der Bereich vor dem Durchgang war verschwommen, aber ich sprintete auf ihn zu.

Ich hechtete aus dem Labyrinth, als es um mich herum zusammenbrach und mich durch die Luft schleuderte, während ich Richtung Boden fiel, der jedoch nie zu kommen schien. Ich fuchtelte mit den Armen und mein Haar flatterte im Wind, den mein Sturz verursachte.


Ich fiel. Und fiel.


Ich landete in meinem eigenen Körper und saß da, wie vor dem Auftauchen des Labyrinths. Starrte zurück auf den Friedhof, wo es sich gebildet hatte. Es gab keine Säulen, die die Verfluchten gebildet hatten, keine abgetrennten Köpfe, die auf Hecken ruhten. Der Boden vor mir war flach und eben; eine Mischung aus Gras und Wildblumen bedeckte die Grabstätten der vergangenen Generationen von Brays und Madizzas.

Es war, als hätte das Labyrinth nur in meinem Kopf existiert.

Ich riss die Hände vom Boden und zuckte zurück, weil die Magie, in die ich eingetaucht war, gebrochen war. Ich starrte geschockt auf meine Hände und bemerkte nicht, wie ein Ast seitlich gegen meinen Kopf geschleudert wurde.

Schmerz explodierte in meiner Schläfe, als er mich traf. Der Stock zerbrach in zwei Hälften und ich stürzte zur Seite. Trotzdem rollte ich mich direkt wieder auf die Füße, während ich mich zu der Person umdrehte, die dafür verantwortlich war. Die Hexe, die vor mir stand, war jung, eine aus meinem Jahrgang.

Hinter ihr stand eine Gruppe aus sechs Personen, die alle ihre eigenen Äste mitgebracht hatten. Mein Körper fühlte sich ramponiert an, nachdem ich wieder in ihm gelandet war, meine Arme waren mit blauen Flecken und Kratzern übersät, die ich anfangs gar nicht bemerkt hatte.

Wie lange hatten sie dort gestanden und mich geschlagen, während ich von der Quelle geträumt hatte?

Nicht die Quelle war angegriffen worden in der Vision, die ich für die Realität gehalten hatte.

Ich war es gewesen.

Ich stand so aufrecht, wie es mir möglich war, und starrte sie verächtlich an. Mein Körper schwankte und ich hatte das Gefühl, umzufallen. Die Quelle griff nach mir und stützte mich sanft, während meine Sicht verschwamm.

Die erste Hexe schluckte, als sie ihren abgebrochenen Ast zu Boden warf, und ich wandte meine Aufmerksamkeit den anderen zu.

Ich blinzelte und sandte den Ruf mit meiner Magie aus. Die Quelle huschte über den Boden und kroch wie ein Insekt, bis sie die Äste berührte. Sie verdrehten sich zu Knoten, drehten sich zu denjenigen, die sie trugen, und stachen in Richtung ihrer Herzen.

Eine Hexe ließ ihren Ast mit einem Aufschrei fallen, die anderen taten es ihr nach, während sie mich ansahen.

»Gut«, sagte der Hexer und legte den Kopf schief. Er trug das weiße Gewand der Kristallhexen, seine Muskeln traten hervor und waren hart wie Stein. »Also keine Magie.«

Er stürmte nach vorne, verringerte den Abstand zwischen uns. Mein Körper reagierte auf das Muskelgedächtnis und das Adrenalin und wich zur Seite aus, um seinem Angriff auszuweichen. Ich rammte meinen Ellbogen gegen seine Wirbelsäule und ließ ihn zu Boden stürzen, während ich mich umdrehte und die nächste Hexe mit dem Handballen an der Kehle erwischte.

Ihre Hände kämpften um Halt, ihre Nägel kratzten über meine Haut, bevor sie auf die Knie sank und nach Luft rang.

Ich schritt an ihr vorbei und glitt auf sicheren Füßen vorwärts. Die Magie in meinen Adern versorgte meinen Körper mit Energie, sodass ich mich trotz meiner Verletzungen unbesiegbar fühlte. In all den Jahren, in denen ich in den Käfigen gekämpft hatte, in die mein Vater mich gesteckt hatte, hatte ich noch nie eine solche Wut verspürt.

Ich schlug meine Faust in die Milz der nächsten Hexe und rammte ihr mein Knie gegen die Nase, als sie sich vor Schmerz krümmte.

Zwei der anderen drehten sich um, um zurück in die Schule zu hasten, aber ich prägte mir ihre Gesichter ein. Diesmal würde es nicht Gray sein, der ihre Bestrafung vollzog.

Das würde ich sein.

»Wie erbärmlich«, murmelte ich und drehte mich wieder zu dem ersten Hexer um, der sich gerade aufrappelte. Er schaute zu dem anderen Hexer, der noch nicht angegriffen hatte, und wartete, während sie Blicke austauschten. »Eine Frau zu verprügeln, wenn sie träumt.« Die Abscheu in meinem Tonfall war offensichtlich und ließ kaum einen Zweifel daran, was ich von ihnen und ihrem Mut, mich anzugreifen, hielt.

Ich überrumpelte sie und rannte auf den Großen zu. Er wirbelte herum, um wegzulaufen, präsentierte mir seinen Rücken. Ich legte meinen Arm um seinen Bauch, hielt ihn fest und verlagerte mein Gewicht nach oben. Er taumelte, als ich meine Beine um seinen Hals schlang, ihn umklammerte und mich mit vollem Gewicht auf seine andere Seite schwang, um ihn aus der Balance zu bringen. Ich hielt seinen Kopf fest zwischen meinen Knien und zog ihn mit meinen Beinen nach vorne, um ihn herumzuschleudern und mit dem Rücken auf den Boden zu knallen.

Er stöhnte auf, als ich auf die Füße sprang und mich an den anderen Hexer heranpirschte, der beide Hände hochhielt, um zu signalisieren, dass er keine Bedrohung darstellte. Als ob er nicht eine Frau in einem Moment der Schwäche gesehen und beschlossen hätte, dies gegen sie zu verwenden.

Ich hatte keine Nachsicht mit Mobbern.

Ich pirschte mich vorwärts und überquerte die erledigten Hexen, die vor mir auf dem Boden lagen. Ich beschwor die Magie, die in meinen Fingerspitzen kribbelte, und rief die Toten im Boden unter uns.

Die Erde bebte und der Boden riss auf, als die Hexen, die es gewagt hatten, Hand an mich zu legen, mühsam auf die Füße kamen. Die Skeletthände der Madizza- und Bray-Hexen tauchten aus der Erde auf, die Gestalten krochen aus dem Dreck und richteten ihre Knochen, um aufrecht zu stehen.

Auf dem Weg zurück zur Schule sprach ich kein Wort, als die Toten über diejenigen herfielen, die mir Unrecht getan hatten. Erst recht sah ich nicht zu, wie sie sie in Stücke rissen.

Die Geräusche waren aussagekräftig genug.
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Der Tribunalraum wartete auf mich, der Thron auf dem Podest rief mich zu sich. Ich bestellte den Coven ein, denn ich wusste, dass die Entflohenen dem Ruf des Covenant nicht widerstehen konnten. Wenn sie in Crystal Hollow blieben, würden sie gezwungen werden, sich für ihre Verbrechen zu verantworten.

Sie würden gezwungen sein, sich vor mir
 zu verantworten.

Ich stapfte durch den mittleren Kreis, meine Verärgerung trieb mich an. Ich hatte die Nase so voll von dem spalterischen Unsinn des Coven. Wenn Charlotte mir die Wahrheit erzählt hatte, mussten wir einen Weg finden zusammenzuwachsen. Wir waren alle Teil des gleichen Plans, zwei Seiten der gleichen Magie. Aber das ging nicht, wenn wir so zerstritten waren, dass wir uns im Schutz der Dunkelheit gegenseitig umbrachten.

Der Gedanke, dass wir dazu bestimmt waren, uns gegeneinander zu wenden, fühlte sich hoffnungslos an. Vielleicht war es ein Fehler von Charlotte, das alles in Gang zu setzen und die Welt für einen Krieg zu öffnen, der sie in zwei Teile reißen würde. Das konnte nur die Zeit zeigen. Aber wir konnten nicht zurückgehen und ändern, dass wir diese ersten Schritte gemacht hatten. Wir konnten es nur akzeptieren und weitermachen.

Ich hatte meinen Thron fast erreicht und mein Körper pulsierte mit Schmerzen, weil das Adrenalin aus meinem Körper floss. Alles pochte, mein Kopf war benebelt vor Wut und Benommenheit.

Michael trat aus den Privaträumen des Covenant, die ich nicht für mich beanspruchen wollte. Die Erinnerung an die Vorfahren, die fast alles ruiniert hatten, war zu viel für mich. In diesen Zimmern wollte ich nicht sein.

Ich hielt inne und starrte den Erzengel vor mir an. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich direkt in eine andere Vision hineingelaufen war. Ob meine Schmerzen diesen traumähnlichen Zustand ausgelöst hatten?


Nein.


Das war kein Traum.

Er bewegte sich nicht auf mich zu. Aber ich war nicht so dumm zu glauben, ich wäre stark genug, es mit dem Erzengel allein aufzunehmen. Michael war Grays Zwilling, sein Pendant im himmlischen Feuer.

»Hallo, Willow«, sagte er, der geschmeidige Akzent in seiner Stimme klang aufgesetzt. Ich hasste es, dass sein Gesicht dem von Gray so ähnlich war. Ich verachtete es, dass er dem Mann, der nie zulassen würde, dass mir wehgetan würde, so ähnlich und gleichzeitig so falsch
 war.

Ich wirbelte herum und machte mich auf den Weg zurück zu den Türen des Tribunalraums. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken und die Erkenntnis, dass dies
 kein Traum war, rieselte durch mich hindurch. Ich hätte Gray von dem Besuch seines Zwillings in meinem Traum erzählen sollen. Aber in Anbetracht des Gesprächs, das wir an diesem Morgen geführt hatten, hatte ich nicht die richtigen Worte finden können.

Es war schon schwer genug zwischen uns. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.

Gerade als ich mich umdrehte, prallte ich gegen eine Männerbrust, vertraute Hände packten mich an der Taille und stabilisierten mich.

Iban stand hinter mir, seine Miene war düster, während er mich festhielt. Meine Hände landeten auf seinen Schultern, als ich mich abstützte, und er krallte seine Finger in den Stoff meines Shirts.

Weiß glühender Schmerz explodierte in meinem Bauch und verbrannte mich von innen, während er meinen Blick festhielt. Die Entschuldigung in seinen Augen bedeutete nichts, als ich einen Schritt zurückstolperte und auf den vertrauten weißen Knochengriff starrte, der aus meinem Bauch ragte.

Ich war verwirrt, verstand nicht, woher Iban das Messer hatte, das Gray in seinem Tresor weggeschlossen hatte. Der Erzengel in meinem Rücken lachte leise, als könnte er meine herumwirbelnden Gedanken hören, und mir wurde klar, dass das
 ebenjene Nacht gewesen war, in der Michael mich im Traum besucht hatte.

Meine Augen rollten in meinem Kopf zurück und mit schwachen Händen griff ich nach der Klinge. Die Magie der Quelle spaltete mich in zwei Hälften, zog mehr von meiner Magie in die Klinge und laugte mich aus. Ich taumelte zur Seite und meine Finger schlossen sich um den Griff, als Iban meine Hände in seine nahm und mich zu Michael drehte. Er fixierte meine Arme an den Seiten, hielt mich gefangen, als ich kaum noch die Kraft zum Stehen hatte.

Ich fühlte mich völlig hilflos menschlich und wusste, dass ich nicht wieder zu alter Stärke gelangen würde, solange die Klinge in meinem Körper steckte.

»Es tut mir leid«, murmelte Iban und diese Worte erinnerten mich daran, was ich zu Gray gesagt hatte, als ich ihm das Gleiche angetan hatte. Der Hexer hatte mit Michael zusammengearbeitet, um das hier zu planen.

Ich hatte keinen Zweifel mehr daran, dass das von Anfang an Ibans Absicht gewesen war. Er brauchte mich, um das Messer zu verhexen, und manipulierte mich so, damit ich in dem Glauben loszog, ich würde die Welt von Lucifer befreien.

Er hatte genau gewusst, dass der erste Plan scheitern würde. Und dass er es anschließend benutzen würde, um mich zu töten.

»Wie konntest du nur?«, murmelte ich und schüttelte den Kopf wild hin und her, um die Schwäche loszuwerden, die meine Seele plagte. »Du verrätst deinesgleichen und er hat dir nichts
 zu bieten.« Das wusste ich genauso gut wie Michael, nicht zuletzt wegen der lächerlichen Chance, die er mir gegeben hatte, um dasselbe zu tun.

Ich war jenseits jeder Erlösung, weil ich so war, wie ich war.

»Ich habe meine Magie für eine Familie aufgegeben. Ich habe die Quelle nie verdorben, so wie du es getan hast. Ich kann Buße tun«, erklärte Iban und stolperte über meine Füße, als er mich zu dem Siegel auf dem Boden in der Mitte des Kreises führte.

»Du verdammter Narr«, blaffte ich und stürzte gegen die Glasscheibe des Spiegels. Das Tor zur Hölle hatte sich mit Stein gefüllt und versperrte den Blick nach unten. Iban ließ mich fallen und ich kam an der seltsamen Mischung aus Glas und Stein auf Händen und Knien auf.

Iban schob seinen Körper über meinen, sodass er über meinem Rücken kauerte. Ich zog eine Grimasse und wich selbst bei dieser Berührung vor ihm zurück.

Er umschloss den Griff der Klinge und drehte sie in meinem Bauch, sodass frisches Blut auf die Oberfläche des Spiegels tropfte.


Eine Opfergabe.


Ich bäumte mich auf und wehrte mich gegen ihn, als er mich von der Scheibe hob und der Stein wegschmolz, sodass ich von oben in die Höllengrube blicken konnte.

Er fasste jede meiner Hände und rang mit meinem geschwächten Körper. Ich konnte mich nicht wehren, konnte nichts tun, während mein Leben und meine Magie in der Klinge verschwanden.

Iban führte meine Hände an den Rand des Spiegels und drückte sie auf das Gesicht, das meins war. Die Magie griff sofort nach mir und nahm noch mehr von mir, als ich eigentlich zu geben hatte. Ich zuckte zurück und versuchte, die Verbindung zu unterbrechen.

Doch das Siegel hielt fest und saugte mich noch tiefer, als das Glas zerbrach.

Und das Tor zur Hölle öffnete sich erneut.
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Zehn Minuten zuvor


Der Unterricht war etwa zur Hälfte vorbei, als ich nach dem Schulbuch auf meinem Tisch griff. »Schlagt Seite einhundertdreiundneunzig auf.« Ich blätterte selbst im Buch, um die Seite zu finden. Wir hatten uns bis hierhin bereits mit der Geschichte des Pakts beschäftigt, der ursprünglich zur Gründung des Coven geführt hatte, doch ich wollte diesen Punkt noch einmal aus einer anderen Perspektive heraus diskutieren. Beelzebub und Leviathan warteten im hinteren Teil des Klassenraums, obgleich ihre Gegenwart gar nicht nötig war, doch Beelzebub wich mir nicht von der Seite, wenn er nicht gerade bei Margot sein durfte.

Als ob der Kerl allein nicht mehr funktionieren konnte.

»Wir haben das Abkommen, das ich mit Charlotte geschlossen habe, bereits zu Beginn der Unterrichtseinheit diskutiert«, hob ich an und ließ das Lehrbuch sinken. »Doch wir haben den Pakt noch nicht aus meiner Perspektive heraus betrachtet. Nun, da die Wahrheit ans Tageslicht gekommen ist, denke ich, wir sollten uns heute Zeit nehmen, um die Fragen zu beantworten, die ihr dazu womöglich noch habt.«

Leviathan hob eine Augenbraue. Sein unablässig neugierig wirkendes Gesicht passte so gar nicht zu seiner Größe und der damit einhergehenden einschüchternden Wirkung.

»Warum unterrichten Sie diese Einheit überhaupt? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Hexen fressen zum Beispiel?«, wollte einer der Schüler wissen, dessen Gesicht dabei vor Angst rot anlief.

»Zum einen gibt es nur eine einzige Hexe, die auf meinem Speiseplan steht«, erklärte ich und brachte einige der anderen Schülerinnen damit zum Lachen. »Zum anderen bin ich zufälligerweise der Meinung, dass unsere größten Errungenschaften in den Unternehmungen der nachfolgenden Generation liegen. Das Beste, das wir der Welt anbieten können, ist, unseren Kindern die Möglichkeit zum Aufblühen zu geben. Wissen ist Macht und damit auch das größte Geschenk, das ich euch allen in dieser sich verändernden Umgebung machen kann.« Daraufhin sagte der Junge nichts mehr.

Die Angst wich aus seinem Blick und seine Augen wanderten langsam zu meinem Bauch. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich und ich taumelte seitwärts gegen meinen Tisch.

Ich legte die Hand auf meinen Unterleib und sah sie mir an, als ich sie wieder hochgenommen hatte. Helles, zähflüssiges Blut klebte daran. Es lief aus einer Wunde in meinem Bauch, für die ich keine Erklärung hatte.

Beelzebub und Leviathan kamen auf die Beine und starrten schockiert auf meinen Bauchraum. Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als unsere Blicke sich kreuzten.

»Willow.« In meiner Stimme hallte die Panik wider, die ich spürte. Denn sie musste sehr schwer verwundet worden sein, damit es auch mich traf, und wir beide schienen nicht von selbst zu heilen …

»Holt die anderen«, wies ich Leviathan an und sah zu, wie der bullige Erzdämon aus dem Klassenzimmer stürzte.

Ich folgte dem Sog von Willows Schmerz und ließ mich von ihm die Treppen hinabführen. Ich torkelte die Stufen nach unten und die Verbindung zwischen Willow und mir griff auf meine Magie zurück, um sie am Leben zu erhalten. Die Quelle glitt durch mich hindurch und nutzte mich als Kanal, um meine Frau am Leben zu erhalten, doch für mich selbst konnte ich sie nicht zu fassen bekommen.

Willow brauchte alles.

Beelzebub und ich bewegten uns hektisch, auch noch als es läutete und die Schülerinnen und Schüler auf die Flure strömten. Ich drängte sie beiseite; auf meinem Weg zu Willow blutete ich die Gänge voll. Ich stöhnte und hielt mich am Geländer fest, als der Schmerz in meinem Bauch zunahm und sich ein Echo dessen, was Willow erleiden musste, durch meine Innereien bohrte.

Es gab nur eine Waffe, die zu so etwas in der Lage war, nur ein Messer, das ihr derart wehtun konnte.

Auch wenn der Dolch mich nicht getötet hatte, so rann mir Willows Leben nun doch durch die Finger, während ich noch versuchte, zu ihr zu kommen. Die Quelle konnte sie nicht ewig am Leben erhalten. Mein einziger Trost, das Einzige, was mich entspannt ausatmen ließ, war der Gedanke, dass ich ihr nachfolgen und mit ihr in der Hölle sein würde.

Nur wäre sie nie wieder dieselbe, wäre sie von der Erde getrennt, die sie so sehr liebte.

»Gray, sie könnte schon gestorben sein«, erklärte Beelzebub, dessen Stimme beim Blick auf das frische Blut, das über meine Hose auf den Boden lief, ganz angespannt klang.

Ich knurrte und schob diesen furchtbaren Gedanken beiseite. »Dann wäre ich es auch.« Ich verscheuchte diese Überlegung mit dem einzigen logischen Gedanken, an dem ich mich in diesem Moment aufrichten konnte. »Sie klammert sich noch ans Leben.«

»Wo ist sie?«, wollte Beelzebub wissen, denn er erkannte, dass ich sie spüren konnte. Er beäugte mich, als wäre ich schwach und würde ihn daran hindern, sie noch rechtzeitig zu erreichen.

Ich hasste es. Ich hasste es zum ersten Mal seit Jahrhunderten, dass ich verwundbar war.

Und zum allerersten Mal war das von entscheidender Bedeutung.

»Im Tribunalraum«, antwortete ich und folgte dem Sog zu Willow. Ihr Schmerz war wie ein Ruf, der durch die verdunkelten Gänge von Hollow’s Grove klang. »Los!«, zischte ich und sah zu, wie Beelzebub seine Flügel aufklappte. Er flog durch das Treppenhaus und steuerte schneller auf meine Frau zu, als ich es gekonnt hätte. Ohne meine Flügel – die nutzlosen Narben auf meinem Rücken waren alles, was mir von ihnen geblieben war – und ohne die Macht, die ich für mich hätte nutzen können, war es mir nicht möglich, Willow so schnell zu erreichen wie er.

Ich konnte nur hoffen, dass er sie rechtzeitig finden würde.






44


Willow

[image: ]


Ich starrte in den Schlund der Hölle. Die Dämonen strömten in Massen zur Treppe, aber ich wusste, dass sie uns nie erreichen würden. Michael zog sich in die Privaträume des Covenant zurück und kam mit Margot an seiner Seite zurück. Sie war geknebelt, ihre Hände waren vor ihr gefesselt und stumme Tränen liefen über ihr Gesicht.

Ich warf mich gegen Iban und kämpfte gegen meine Schwäche an. Er hielt mich fest, war stärker als ich. So schwach war ich seit meiner Kindheit noch nie gewesen und mein Körper war seinen Launen ausgesetzt. »Du wirst ein braves Mädchen sein und für mich an Ort und Stelle bleiben, Willow, oder ich schneide ihr die Kehle durch und lasse dich zusehen, wie sie stirbt«, sagte Michael und die Warnung kroch mir unter die Haut.

Der Gedanke, mich in die Höllengrube hineinfallen zu lassen, kam mir unaufgefordert in den Sinn; wenn ich weg wäre, könnte niemand mich je wieder dazu benutzen, dieses Tor zu öffnen.

Gray würde mich eigenhändig dafür umbringen.

Margot schüttelte den Kopf, ihre Nasenflügel bebten vor Wut. Ihre Kraft schürte die Flamme meiner Wut noch höher und wir verstanden uns. Wir würden kämpfen.

Wir würden sterben.

Aber wir würden niemals aufgeben.

Ich wusste etwas, was Michael nicht wusste. Mir war klar, weshalb er mich jetzt so verzweifelt loswerden wollte. Er hatte keine Zeit zu verlieren, denn eines Tages würde meine Tochter auferstehen.

Eines Tages würde meine Tochter sie alle töten.

Ich hörte auf, mich gegen Ibans Griff zu wehren, in der Hoffnung, dass er nachlässig wurde. Ich lehnte mich in diese Berührung, sammelte das bisschen Kraft, das ich noch hatte, um sie gegen ihn einzusetzen. Die Quelle lauerte an meinen Fingerspitzen, aber ich wagte nicht, sie zu berühren, bis ich bereit war. Nicht mit dem Gefühl, dass das Messer mir alles genommen hatte.

Nicht mit der Art und Weise, wie die Quelle allein mich am Leben hielt.

»Sie sollte nicht mehr atmen«, warnte Michael Iban, als mir die Augen zufielen. Ich ließ ihn die Schwäche sehen, die er sehen wollte.

Iban strich mir das Haar aus dem Gesicht, während er mich ein wenig drehte, um mich anzuschauen. »Sweetheart«, sagte er und die Verblendung in seiner Stimme brachte mich in diesem Moment fast dazu, die Beherrschung zu verlieren und anzugreifen. Ich war nicht stark genug, um mich gegen Michael zu wehren, ich musste warten, bis Gray zu mir kam. Ich konnte ihn nicht spüren, weil der Schmerz alles in meinem Körper zum Schweigen brachte. Aber ich wusste, dass Gray zu mir kommen würde. »Es ist noch nicht zu spät für dich, Buße zu tun.«

»Wenn du das glaubst, bist du noch dümmer, als ich dachte«, zischte ich und brach dann ab.

Die Türen zum Tribunalraum krachten auf und eine männliche Gestalt flog durch die Luft. Beelzebub landete, starrte mich an und machte einen Schritt nach vorne. Dann hielt er inne und ließ seinen Blick durch den größtenteils leeren Raum schweifen, um die Bedrohung einzuschätzen.

Ich erkannte sofort den Moment, als er Margot entdeckte. Alles in ihm erstarrte, sein Körper versteifte sich, als er zwischen seinen Gefühlen für sie und seiner Loyalität zu Gray hin- und hergerissen war.

Ich lächelte ihn an, als er den Kiefer anspannte, und nickte nur, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte. Er schnappte nach Margot und ich zuckte zusammen, als Michael sie zur Seite schleuderte. Sie stürzte in Richtung des Siegels, konnte sich nicht mehr abfangen und überschlug sich.

»Margot!«, schrie ich und versuchte, meine Hände vom Siegel loszureißen, um sie aufzuhalten. »Sie ist deine Freundin!«, schnauzte ich Iban an, als er keine Anstalten machte, ihr zu helfen. Er hielt mich fest, während sie auf das Siegel zurollte und versuchte, sich mit den Beinen abzufangen, mit denen sie im letzten Moment weit ausholte. Nur ihren langen Beinen war es zu verdanken, dass sie sich festhalten konnte. Doch wegen meines glitschigen Blutes überall fingen auch diese an abzurutschen.

Sie knurrte gegen ihren Knebel, und die Panik, die darin mitschwang, ließ mein Herz zum Stillstand kommen.

»Margot!«, brüllte ich und sah zu, wie ihre Beine wegsackten und sie über den Rand der Toröffnung rutschte.

Sie stürzte außer Reichweite, während ich aus vollem Hals schrie. Beelzebub gab seinen Kampf mit Michael auf und drehte sich zu mir um, als ich ihn stumm anflehte. Er stieß Michael von sich, hechtete zum Siegel und schlüpfte durch das Loch, wobei er seine Flügel eng anlegte, um meiner Freundin hinterherzujagen.

Ich beobachtete panisch, wie er auf sie zuraste und sich nach ihr ausstreckte, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte. Im letzten Moment entfalteten sich seine Flügel und hüllten sie in eine feste Umarmung, nur Sekunden, bevor sie auf die rote Erde aufschlugen. Kurz bevor sie landeten, drehte er seinen Körper, nahm die Hauptwucht des Sturzes auf sich und umschloss Margot mit seinen Flügeln. Er verbarg sie vor den Blicken, aber er war es, der auf die Erde auftraf und sie durch die Wucht seines Sturzes eindellte.

Ich wartete, doch keiner der beiden bewegte sich. Erst als Michael einen Schritt auf mich zukam, wandte ich meine Aufmerksamkeit ab. Sein Gesicht war vor Wut verkniffen und er hatte die Hände ausgestreckt, um einen Luftwirbel zu erzeugen. Der Sturm fegte durch den Tribunalraum, sammelte das Blut, das aus meiner Wunde gesickert war, und drückte es auf den Boden des Podests und den Thron. Ich spürte, wie sich der Ruf des Covenant in mir ausbreitete und den Coven in den Tribunalraum rief, wo Michael sie in die Hölle schicken würde.

»Iban, es ist noch nicht zu spät, das zu verhindern. Wir können Margot retten. Wir können deine Familie retten«, flehte ich, starrte nach unten und wartete auf ein Lebenszeichen von Beelzebub oder Margot. Ich konnte sie nicht mehr sehen, sie waren von der Masse an Dämonen verschluckt worden, die sich auf der Treppe versammelten, die sie nach oben führen sollte.

Die Türen des Tribunalraums flogen abermals auf und ich wusste genau, wer den Raum betreten würde. Er trug immer noch seinen Anzug und hatte keine Zeit verschwendet, weil er zu mir gelangen wollte. Sein Gesicht war eine Maske aus reiner Wut, als er feststellte, dass Iban sich über mich beugte, mich festhielt und das Messer noch immer in meinem Bauch steckte.

Ein schwarzes Fellknäuel schoss an ihm vorbei, flitzte zwischen seinen Beinen hindurch. Jonathan rannte auf mich zu und sprang. Auf halbem Weg verwandelte er sich in der Luft, sein Körper wuchs, während sein schwarzes Fell länger wurde. Glatte, helle Haut lugte an seinen Beinen hervor, als sie sich verlängerten. Seine Schnauze wölbte sich, und seine Zähne wurden zu Reißzähnen, die aus seinem Maul herausragten. Er schüttelte den Kopf, als er auf allen vieren landete. Seine Pfoten waren riesig. Er richtete sich auf beide Beine auf und nahm seine verfluchte Gestalt wieder an.

»Bitte, bewegt euch«, flehte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Margot zu. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich ihnen noch verschaffen konnte, um von dort wegzukommen, bevor ich dem Schmerz und dem Tod, die hinter der Quelle lauerten, erliegen oder mich wehren musste.

»Gefährtin«, sagte Jonathan und seine Stimme ließ mich aufschrecken. Sie war tiefer als bei seiner menschlichen Gestalt, wirkte vielmehr wie ein Knurren.

»Rette sie. Rette Margot, bitte«, flehte ich und richtete meinen tränenüberströmten Blick auf ihn. Da Gray hier war, musste ich hoffen, dass wir gemeinsam das Siegel schließen konnten.

Aber das konnte ich erst tun, wenn Beelzebub sie da rausgeholt hatte.

Jonathan nickte mit seinem wolfsähnlichen Kopf und verneigte sich zum Abschied tief. Ihn zu verlieren, fühlte sich an, als würde ich einen Teil von mir selbst verlieren, aber ich konnte Margot auch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. »Wie Ihr wünscht, Gefährtin.«

Jonathan sprang in die Grube hinunter, den Fall, der einen Menschen getötet hätte, brachte er achtlos hinter sich. Er landete mit gebeugten Knien, streckte sich nach vorne, um den Aufprall abzumildern, und rollte sich dann zusammen, um auf allen vieren zu laufen. Ich sah zu, wie er sich zu der Stelle durchkämpfte, an der Beelzebub immer noch Margots Körper mit seinen Flügeln bedeckte – unbeweglich und stumm.

»Michael«, rief Gray und zwang mich, meine Aufmerksamkeit von der Szene dort unten abzuwenden. Grays bernsteinfarbene Augen waren vor Überraschung geweitet, nachdem er seinen Zwilling erkannt hatte. Schmerz flackerte über seine Miene, als er zwischen uns hin und her blickte und die Punkte miteinander verband. Mir wurde klar, dass er seinen Bruder seit seinem Himmelssturz wahrscheinlich nicht mehr gesehen hatte. Und das, was ein Wiedersehen nach Jahrhunderten hätte werden können, sich in etwas Schreckliches verwandelt hatte. »Was machst du da?«

»Er hat dich in die Hölle verbannt. Du musst dorthin zurückkehren«, antwortete Michael und mit einem Ausdruck, der Reue hätte sein können, spannte er den Kiefer an. Was auch immer zwischen ihnen passiert war, welchen Floh auch immer Gott ihnen ins Ohr gesetzt hatte, sie waren einmal eine Familie gewesen.

So eng, wie eine Familie nur sein konnte.

Das hielt Michael jedoch nicht davon ab, auf Gray zuzugehen und von hinten die Hände auf dessen Schultern zu legen, während mein Ehemann ihn schockiert anstarrte. Er stieß Gray zu Boden und drückte ihn zu der Toröffnung. Gray erwachte aus seiner Verwirrung und wehrte sich; er boxte mit dem Ellbogen in Michaels Bauch und rammte ihm den Hinterkopf ins Gesicht.

»Der Teufel gehört in die Hölle!«, schrie Michael und grunzte vor Schmerz, als er mit der Faust auf Grays Gesicht zielte. Sie kämpften und rangen miteinander, während Satanus und Mammon in den Raum platzten, um zu helfen.

Eine Bewegung von unten lenkte mich von dem Kampf ab. Der Anblick von Beelzebub, der seine großen, ledernen Flügel ausbreitete, schenkte mir neue Hoffnung. Er saß neben Margot und zerrte sie in seinen Schoß, während er sich mit ihrem Knebel abmühte und ihre Hände losband.

Sie war am Leben.

Er berührte ihr Gesicht und umschloss es so zärtlich, dass ich mich fragte, ob ich meine Abneigung gegen den massigen Dämon überdenken sollte. Sie schlang ihre Arme stürmisch um seinen Hals, während er nach oben blickte und mit ihr in den Armen aufstand. Jonathan kämpfte an ihrer Seite, schlug und biss nach allem, was ihm zu nahe kam. Die Dämonen waren gnadenlos und versuchten, ihn an Ort und Stelle niederzustrecken.

Der Luftstoß, den Michael durch den Raum schickte, ließ mich fast in die Grube stürzen, nur die Verbindung des Siegels, das sich an meine Magie klammerte, hielt mich fest. Iban klammerte sich an mir fest, dadurch bewegte sich das Messer in meinem Bauch so, dass es ein Stück weiter aus meinem Körper herausglitt.

»Du könntest frei sein!«, rief Michael und ich sah ihn mit Gray ringen. Satanus und Mammon waren in seinem Sturm gefangen, Blitze zuckten durch den Tornado, den der Engel aus dem Wind geformt hatte. Der Luftstrudel schleifte die beiden über den Boden, sie krallten sich fest, suchten nach Halt, während sie immer näher zu dem Siegel herangezogen wurden.

Gray lieferte sich mit seinem Bruder einen Schlagabtausch, bei dem beide Blut verloren und Wunden davontrugen. Gray griff nicht nach seiner Magie und ließ die Quelle unangetastet.

Er sparte sie für mich auf, wurde mir klar, als sie meine Haut mit Kraft überzog.

Er sparte sie auf, weil sie das Einzige war, was mich am Leben hielt, während mein Blut auf das Siegel tropfte, um es offen zu halten.

»Schick ihn zurück! Du könntest frei sein, Hexe!«, rief Michael erneut und drehte Gray in seinen Armen. Er schlang seinen Unterarm um die Kehle meines Mannes und führte ihn langsam zum Siegel.

Ich hielt Grays bernsteinfarbenen Blick fest, denn die Angst, dass ich ihn im Stich lassen könnte, war größer als das, was in der Hölle auf ihn warten würde. Ich fixierte ihn, während ich Worte sprach, die kaum hörbar waren, weil der Wirbelsturm Satanus und Mammon zurück in die Hölle riss. Sie verschwanden in dem Loch, was Beelzebub dazu zwang, Margot zur Seite zu zerren.

Sie würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen.

Trotzdem richtete ich meinen Blick wieder auf Gray. »Das bin ich schon«, antwortete ich mit fester Stimme, sprach dabei mehr zu meinem Mann als zu Michael. Wenn es so enden sollte, wenn ich so sterben sollte, wollte ich, dass er es wusste.

Ich bereute nichts davon.

Er hatte mir gezeigt, was es heißt, die Wahl zu haben.


Und ich hatte mich für ihn entschieden.


Gray stemmte sich mit neuer Kraft gegen Michaels Griff und rammte seinen Kopf zurück, was seinen Bruder zu Boden schickte. Michael rappelte sich hastig wieder auf, während Gray mir etwas zurief. In seinen Augen las ich alles, was seine Stimme nicht verriet. »Jetzt, Willow!«

Ich krachte mit dem Hinterkopf gegen Ibans Nase und spürte, wie sie unter der Wucht brach. Er hob die Hände, um an seine lädierte Nase zu fassen, und ließ mich dabei los. In dem Augenblick schnitt ich mich von der Magie ab und mir entglitt dabei ein Schmerzensschrei, weil mir die Haut von den Knochen gerissen wurde. Mit meiner verletzten Handfläche packte ich den Griff des Knochenmessers und zog es aus mir heraus.

Frisches Blut quoll aus der Wunde, als ich auf den Knien herumwirbelte und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung mit der Waffe einen Bogen zog.

Die Klinge fuhr Iban durch die Kehle und der dünne Schnitt brauchte einen Moment, ehe das Blut herausfließen konnte. Iban röchelte und starrte mich an, bevor sein Blick auf das stete Rinnsal fiel, das sich auf sein Hemd ergoss.

Ich rang die Trauer darüber nieder, was aus uns geworden war, und taumelte mit dem Messer in der Hand auf die Füße. Die Kraft des Messers glitt durch mich hindurch und kehrte in meine Mitte zurück, wo sie auch hingehörte. Meine Sicht wurde wieder klarer, als ich Gray spürte. Ich nahm wahr, wie er seinen eigenen Zugriff zur Quelle verstärkte, als sie aufhörte, sich von mir zu nähren.

Gray trat Michael mit neu gewonnener Grauer Magie in die Brust und ließ ihn zurücktaumeln. Ich schob ihm Ibans Körper in den Weg, ließ ihn durch sein eigenes Blut schlittern, und sah zu, wie Michael stolperte und rückwärtsfiel. Er fuchtelte mit den Armen, griff nach dem Rand des Siegels, das sich ohne meine Magie zu schließen versuchte.

Selbst als es zuging, spürte ich die Anziehung auf meine Kraft. Es zerrte an meiner Seele, weil es ein Leben verlangte.

Es wäre alles umsonst gewesen, wenn ich den Preis nicht hätte zahlen können.

Ich packte Iban und schob ihn über Michael, zeitgleich stampfte Gray auf die Hand seines Bruders, die das Siegel umklammert hielt. Michael rutschte tiefer, sein Körper sackte unter den Rand, während Iban in den Höllenschlund stürzte. Seine Leiche explodierte in einer Masse aus Blut und Fleisch und das Opfer war vollendet. Spiegelscherben ragten aus dem Rand der Grube, schnitten durch Michaels Finger und trennten sie ab, während sich das Siegel über meiner Freundin und meinem Vertrauten schloss, die immer noch dort unten gefangen waren. Ein Dämon holte aus und verpasste Jonathan drei klaffende Schnitte auf der Brust, während ich noch zusah. Mein Vertrauter verwandelte sich in seine Katzengestalt und rannte zu Margot, wo Beelzebub gerade seine Wut herausbrüllte und die Dämonen zum Erzittern brachte.

Ich sank auf die Knie inmitten all der Scherben und starrte zu Margot hinunter, während sie ihren angsterfüllten Blick auf mich richtete. Sie hielt Jonathan an ihre Brust gedrückt; mein Kater, der blutete, aber noch lebte, und auch sein violetter Blick traf auf mich.

Stein bedeckte Glas.

Und sie waren beide fort.
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Ich kratzte verzweifelt über den Stein und versuchte, ihn zu durchstoßen. Meine Nägel schabten an der Oberfläche und Blut tropfte auf das Siegel, als ich mich zum Rand bewegte und mich bereit machte, meine Hände darauf zu legen.

»Nein!«, rief Gray und sprang auf mich zu. Er schlang seine Arme um meine Taille und riss mich von dem Siegel zurück, während ich mich in seinem Griff wand. Mein Blut sickerte aus der Wunde, die nicht heilen wollte, und floss unaufhörlich über meine Seite.

Gray hielt mich immer noch fest, als er mich auf dem Boden des Tribunalraums auf den Bauch legte. »Lass mich los!«, schrie ich und strampelte, um mich zu befreien. Selbst jetzt fühlte sich mein Körper so verdammt müde an, dass es mich jedes Quäntchen Energie kostete. Nur das Adrenalin hielt mich aufrecht, denn die Quelle weigerte sich, mich loszulassen.

»Du nützt ihr nichts, wenn du tot bist!«, schrie er und drehte mich auf den Rücken. Er hob sein Handgelenk zu seinem Mund und riss sich mit stumpfen, menschenähnlichen Zähnen die Haut auf. Ich zuckte zusammen, als sich sein Fleisch löste, aufklaffte und Blut auf mein Gesicht tropfte.

Er presste sein Handgelenk mit solcher Wucht an meinen Mund und gegen meine Zähne, dass ich spürte, wie meine Lippe aufplatzte. Ich schüttelte den Kopf hin und her und verweigerte sein Blut.

Trotzdem drückte er den Arm an meinen Mund und zwang meine Lippen, sich zu öffnen. Sein Blut glitt zwischen meinen Zähnen hindurch und der Geschmack von ihm war so köstlich wie immer. Er explodierte auf meiner Zunge und schmeckte wie reine, unverdünnte Magie. Es war die Quelle, die durch ihn floss, der Geschmack von Leben und Tod, die in ihm existierten.

Ich packte seinen Arm und zog ihn näher zu mir heran, während das Blut meine Kehle hinunterfloss. Ich konnte nicht aufhören, ich war völlig entrückt von der Magie, die mich erfrischte und stärkte. Ich wusste, dass ich von ihm trinken würde, bis er nichts mehr zu geben hatte.

Ich nahm vage Stimmen wahr, als Gray mit jemandem sprach, und der tiefe Tenor des anderen Mannes kam mir bekannt vor. Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzusehen, während ich trank. Wärme flutete durch meine Seite aus, als der Schaden durch das Messer endlich heilte.

Das Knochenmesser, das ich immer noch fest in einer Hand hielt.

»Kleine Hexe«, sagte Gray und strich mir schließlich über die Wange. Er versuchte, sein Handgelenk von meinem Mund wegzuziehen, aber ich hielt ihn fest und versenkte meine Zähne in seiner Haut, um meine Ablehnung deutlich zu machen.

Er lachte leise, als ein anderer Mann kam und seinen Arm aus meinem Griff befreite. Gray riss sich los und ich sah schwer atmend zu, wie er auf seinem Hintern landete. Er umklammerte seinen Arm, die Wunde heilte langsamer, als sie sollte.

Leviathan half mir, mich aufzusetzen, und richtete meinen Rücken mit einer sanften, brüderlichen Berührung auf.

Mein Blick fiel sofort auf das Siegel. Ein erstickter Schluchzer blieb mir in der Kehle stecken, als mir klar wurde, dass ich Della und Nova sagen musste, dass Iban tot war und Margot …


Scheiße
 .

»Sieh mich an«, sagte Gray und sein Gesicht füllte mein Blickfeld aus. Er stellte sich zwischen mich und das Siegel und umfasste meine Wangen. »Beelzebub wird niemals
 zulassen, dass ihr etwas passiert. Hast du mich verstanden?«

Ich nickte und klammerte mich mit allem, was ich hatte, an diesen Gedanken. Ich kannte Beelzebub nicht gut genug, um zu wissen, ob er ein Verbündeter oder ein Feind sein würde. Aber ich wusste, dass die Art, wie er Margot immer angesehen hatte, für den Moment als Gewissheit ausreichen musste.

»Sie ist für ihn, was du für mich bist, Liebes«, erklärte Gray und lehnte seine Stirn gegen meine. »Wir werden sie zurückholen, sobald wir können.«

»Das werden wir müssen. Wir werden sie brauchen, wenn der Preis dafür, dass du auf dieser Ebene sein kannst, über uns hereinbricht«, erwiderte ich und ließ den Kopf hängen. Charlotte hatte gesagt, er wisse nicht, wie hoch sein Preis sein würde – und ich glaubte ihr, so wie er mich ansah.

»Wovon redest du?«, fragte Gray.

»Die Jungfrau. Die Mutter. Das alte Weib«, gab ich zurück und bemerkte, wie Grays Gesicht bleich wurde. Er tauschte einen Blick mit Leviathan, dessen Augen weit aufgerissen waren. Schließlich sah er mich wieder an. »Wir haben das Gleichgewicht gestört, als wir dich hierherbrachten, und unsere Tochter wird es wiedergutmachen.«

»Charlotte war das alte Weib«, warf Leviathan ein und ihm dämmerte die Erkenntnis, während Gray mich anstarrte.

»Und du bist die Mutter«, sagte mein Mann und ließ seine Hand auf die Wunde an meinem Bauch sinken.

»Noch nicht, aber ich werde es sein«, gab ich zu.

Gray schüttelte den Kopf, er wollte sofort widersprechen. »Das ändert nichts. Wenn du keine Kinder willst, werden wir keine haben. So einfach ist das«, sagte er, stand auf und hob mich in seine Arme. Er erreichte gerade die Türen des Tribunalraums, als der Coven eintrat.

Leviathan winkte uns weg und signalisierte, dass er sich vorerst um die Hexen kümmern würde.

»Aber das Gleichgewicht«, argumentierte ich.

»Scheiß auf das Gleichgewicht. Eher sehe ich zu, wie die Welt brennt, als dass ich zulasse, dass sie dich zu etwas zwingt, was du nicht willst«, erwiderte er. Grays Worte drangen in mich ein und beruhigten die ausgefransten Ränder meiner Seele. Heute Abend würde ich um die Freunde trauern, die ich verloren hatte.

Morgen würde ich einen Weg finden, um weiterzumachen.
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Ich brachte Willow ins Badezimmer und zog sie aus. Sie rührte sich nicht, als ich mich zu ihr beugte, sondern starrte an die Wand, als würde sie dort die Antworten auf ihre Fragen finden. Sie hatte bereits nicht mehr geweint, als ich Leviathan angewiesen hatte, wie er mit den Coven-Mitgliedern umgehen sollte, die in den Tribunalraum geströmt waren, dann hatte ich Willow in unsere Räume geführt, wo sie ohne Zuschauerinnen und Zuschauer ihren Gefühlen nachgeben konnte. In ihren Augen sammelten sich Tränen, doch sie ließ sie nicht fließen, während ich ihr Hemd in der Mitte zerriss und sie daraus befreite.

Meine Finger spazierten zu der neuen, hellrosa Haut auf ihrem Bauch, genau über ihrem Nabel. Zitternd fuhr ich über ihre Wunde und bemerkte, wie Willow unter meiner Berührung zurückzuckte. Ihre Augen schossen wie wild umher und ihr Körper rückte ein Stück von mir ab, als sie aus ihrer Trance erwachte.

Sie stand unter Schock und ihr Körper reagierte, um ihren Geist vor dem zu beschützen, was sie erlebt hatte. »Ich bin es nur, kleine Hexe«, sagte ich und hob vor ihren Augen die Hände. Ich wartete ab, bis sie meinen Blick erwiderte, bis ein angedeutetes Nicken als Wiedererkennung in ihren Augen aufleuchtete.

»Es war mein Fehler«, murmelte sie. Ich beeilte mich, ihr die Hose abzustreifen. Ihre Haut war viel zu kalt unter meiner Berührung, fast wie Eis, verglichen mit der Wärme, die sie ansonsten ausstrahlte. »Hätte ich diesen Dolch nicht verzaubert …«

»Lass das«, fuhr ich dazwischen, und hasste es, wie sie vor der Gewalt in meiner Stimme zurückschrak. »Du musst nicht jedes Mal das Gewicht der gesamten Welt tragen, wenn dich jemand so gemein hintergeht. Manchmal machen Menschen einfach beschissene Dinge. Er hat versucht, dich und jeden, den er kannte, zu opfern. Es war sein
 Fehler.«

Willow nickte und trat in die Dusche, nachdem ich sie mit Gesten dazu aufgefordert hatte. Durch die offen stehende Tür sah ich zu, wie sie unter dem Strahl stand und sich das Wasser übers Gesicht laufen ließ. Sie hielt die Augen geschlossen, unter der plötzlichen Wärme dehnte sich ihre Lunge. Dann drehte sie sich um, legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über ihre Haare laufen. Ihr Körper war glatt und nass, bevor sie sich das Wasser aus den Augen rieb und nach dem Shampoo griff.

Willow hielt inne und blickte zu mir herüber. »Was machst du?«, wollte sie mit schmerzlich leiser Stimme wissen. »Kommst du nicht rein?«

Ich zögerte, überdachte ihren Zustand und wog meine Möglichkeiten ab. Ich könnte ehrlich zu ihr sein, ihr meine Bedürfnisse zeigen und die Wahl lassen oder ich könnte sie in Frieden lassen und es ihr erlauben, allein zu trauern. »Ich kann nicht.« Ich dachte nur an sie.

»Aber du bist noch voller Blut«, erwiderte sie und warf einen Blick auf meine blutbefleckte Kleidung.

»Ich dusche nach dir.«

»Gray«, widersprach sie und legte die Stirn in Falten. Ihre Unterlippe zitterte verletzlich und sie schlang ihre Arme um sich.

Ich trat vor und hielt kurz vor der Duschtür an. »Ich habe dich beinahe verloren.« Mein Geständnis kam aus meinem tiefsten Inneren. Ich hatte nicht zugeben wollen, wie knapp Willow dem Tod entronnen war, als sie es endlich geschafft hatte, den Dolch aus ihrem Bauch zu ziehen, doch ich hatte den Ruf des Jenseits nach ihr bereits gespürt.

Ich hatte den Sensenmann bereits im Schatten warten gesehen.

»Hast du nicht«, widersprach sie. Der Sanftmut ihrer Stimme ging mir direkt ins Herz. Sie wäre um ein Haar gestorben und machte sich noch immer Sorgen darum, wie es mir
 dabei ging.

»Aber beinahe hätte ich es, und wenn ich jetzt zu dir unter die Dusche komme, möchte ich nichts anderes, als dich in meinen Armen zu spüren. Um mich daran zu erinnern, dass du noch hier bist, denn wenn du es nicht wärst …« Ich beendete den Satz nicht. Obwohl ich wusste, dass ich ihr in die Hölle folgen würde, so wusste ich auch, dass die Willow, die ich liebte, dann verschwunden sein würde.

Nach dem Tod würde sie nie mehr dieselbe sein. Nach ihrem ersten Tag in der Hölle wäre sie nicht mehr dieselbe.

Doch das konnte ich ihr nicht sagen, denn damit würde ich nur all das wachrufen, was Margot nun durchmachte, während Willow die Spuren dieser Nacht in der Dusche abspülte.

»Weshalb kommst du auf die Idee, ich könnte nicht wollen, dass du mich daran erinnerst, dass ich noch lebe?«, hakte Willow nach. Die Freundlichkeit ihrer Worte passte gar nicht zur Hitze ihres Blicks.

»Du trauerst.« Ich wollte es selbst nicht wahrhaben. Ich würde die Situation nicht ausnutzen.

Nicht so.

Nun lief doch die Flüssigkeit aus ihren Augen und Willows Gesicht verzog sich. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in die Dusche zu drängen und sie in meine Arme zu schließen. Meine Kleider wurden nass und sie klebten genauso an meinem Körper wie Willow, die ihre Arme um meinen Nacken legte. Sie zog mich zu sich herunter und umschloss meinen Mund mit ihrem.

Es war ein sanftes Verlangen, doch ihr Verlangen nach einer Berührung wurde durch den festen Griff ihrer Finger um meinen Nacken deutlich.

Ich zog mein Hemd aus und warf es auf den Badezimmerboden hinter mir. Das klatschende Geräusch brachte mich nicht dazu, mit den Lippen von meiner Frau abzulassen. Ich weigerte mich, unsere Verbindung zu unterbrechen, während ich meinen Gürtel öffnete und die Hose über die Schenkel nach unten schob.

Ich ließ nur so lange von ihr ab, wie ich brauchte, um den nassen Stoff über meine Knöchel zu streifen und die Hose samt Unterhose in die Ecke der Dusche zu feuern. Im Einklang mit mir hob Willow ein Bein, als ich sie von hinten an den Schenkel fasste und sie in diesem Griff hochhob, um sie in die gegenüberliegende Ecke zu tragen. Sie stellte einen Fuß auf den fürs Rasieren angebrachten Vorsprung, der sie nun stützte, während sie mit einer Hand zwischen uns hinunterfuhr.

Ohne weiteres Vorspiel brachte sie meinen Schwanz an ihren Eingang und nahm dann die Hand weg, damit ich in sie eindringen konnte. Ihre Stirn lag an meiner und ihr Atem beschleunigte sich, als ich sie für mich aufspreizte.

Willow klammerte sich an mich, als hinge ihr Leben davon ab, als würde ihr Wesen an sich die Erinnerung daran brauchen, dass ich real war.

Ihr Atem vermischte sich mit meinem und ich wusste, ich würde nie einen einzigen dieser Atemzüge für gesichert nehmen. Ihr Herz pochte an meiner Brust, ihr Puls schlug im Gleichklang mit meinem. Ich konnte jeden einzelnen ihrer Herzschläge in mir spüren, die mit der Anziehungskraft des Schicksals tief in die Quelle eindrangen.

»Ich liebe dich.« Willow sprach die Worte leise gegen meine Lippe. Sie küsste mich, während ich in sie stieß, und ihr Körper öffnete sich, damit ich die Frau lieben konnte, die ich um ein Haar verloren hätte.

»Meine kleine Hexe«, stöhnte ich und die Zauberkraft der Roten überzog meine Haut. Willow nahm mein Gesicht in die Hände, und wie sie so zu mir hinabsah, strahlte die Macht der Quelle aus ihren Augen.

»Ich erwähle dich, jeden Tag.« Willows Worte versicherten mich all dessen, was ich hatte hören wollen.

All dessen, was ich brauchte, um Frieden zu finden.

Ich verschlang ihren Mund und neigte meinen Kopf, um sie lang und tief zu küssen. Mit langsamen, kraftlosen Stößen bewegte ich mich in ihr, um nach und nach ihre Lust zu steigern. Als wir schließlich gemeinsam kamen, war das die Erinnerung, die wir beide brauchten.

Wir waren hier. Wir waren zusammen.

Wir waren zu Hause.
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Ich ging in den Tribunalraum und weigerte mich, das Siegel anzusehen, aus Angst, ich würde die Nerven verlieren. Es war erst ein Tag vergangen und der Verlust von Margot wurde selten deutlicher als in dem Moment, als sich der Coven in dem Raum versammelte, in dem ich sie verloren hatte.

Die neu gewählten Mitglieder des Tribunals warteten auf ihren eigenen Thronen, als ich mich auf den Weg zum Podest machte, während ihre Familien verstreut im Raum standen.

Della und Nova standen auf dem Podest zu meiner Rechten, in hübschen Kleidern, die ihre Häuser repräsentierten. Ihre düsteren Mienen spiegelten die meine wider und das Fehlen der Hexe wog noch schwerer im Licht des heutigen Tages.

Gray stand in der Mitte, ganz in Schwarz gekleidet. Für mich trug er eine waldgrüne Krawatte, an seiner Seite hatte Leviathan zusammen mit Asmodeus Stellung bezogen. Wir wussten beide, dass Beelzebub bei ihnen gestanden hätte, wenn er nicht mit Margot verloren gegangen wäre.

Wir würden sie zurückholen. Wir mussten sie zurückholen.

Aber zuerst musste ich stärker werden. Ich musste in der Lage sein, das Siegel lange genug offen zu halten, damit sie entkommen konnten, ohne dass ich mein Leben riskierte. Wen könnte ich sonst an meiner Stelle opfern?

Vielleicht würde mir die nächste Hexe, die es wagte, sich mir zu widersetzen, einen viel größeren Nutzen erweisen.

Ich trat auf das Podest und legte meine Hand in die von Gray. Seine Augen strahlten, als sein Blick auf mir landete und an den weichen Spitzenborten meines schwarzen Kleides hinabwanderte. Der Schleier, der sich hinter mir ausbreitete, funkelte smaragdgrün, ein Gruß an meine Mutter – an einem Tag, den wir beide nicht erwartet hatten.

»Ich habe noch eine letzte Überraschung für dich, bevor du noch einmal die meine wirst«, sagte Gray und wandte seine Aufmerksamkeit den Türen des Tribunalraums zu. Ich drehte mich um und sah zu, wie Juliet den Raum betrat. Der Junge an ihrer Seite klammerte sich Unterstützung suchend an sie und mit großen braunen Augen musterte er den Coven.

Ich raffte mein Kleid, sprintete die Treppe hinunter, und es war mir völlig egal, wie es aussehen musste. Ash machte große Augen, als ich vor ihm auf die Knie sank und eine Hand um seinen Hinterkopf legte. Ich drückte ihn an mich und saugte die Freudentränen, die er weinte, mit dem Stoff meines Kleides auf.

Ich lehnte mich zurück, berührte sein Gesicht und betrachtete ihn genauer.

In nur wenigen Wochen war er ordentlich gewachsen.

Juliet hatte ihm für diesen Anlass einen Anzug angezogen und ein schluchzendes Lachen kroch mir die Kehle hinauf, als ich ihn anstarrte. »Low«, sagte Ash und der Klang dieser kleinen Stimme traf mich mitten ins Herz.

»Hey, Bug«, gab ich zurück und lächelte durch meine Tränen hindurch. Ich stand auf, nahm seine Hand und fühlte mich sofort verwurzelt, als ich mich umdrehte und Grays Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen bemerkte.

Er lächelte und Ash überraschte mich, als er die Treppe erklomm und sich rasch an Grays Seite schmiegte. Gray beantwortete meine unausgesprochene Frage: »Wir hatten etwas Zeit, während du dich heute fertig gemacht hast.«

Ich schaute zu Ash hinunter und fragte mich, wie er mit all den Veränderungen umgehen würde. »Kannst du …« Ich brach ab und lächelte, als mir klar wurde, dass ich es nicht verkraften würde, wenn die Antwort Nein lautete. Ich würde es nicht aushalten, wenn sie sich nicht ausstehen könnten. »Ist das für dich in Ordnung?«, fragte ich und fühlte mich in diesem Moment noch nervöser als an dem Tag, an dem Gray an meine Tür geklopft und eine Einladung ausgesprochen hatte, die ich nicht annehmen wollte.

»Ich will nur, dass du glücklich bist, Low«, entgegnete Ash und sah mich mit diesen freundlichen braunen Augen an, die so lange das Zentrum meines Universums gewesen waren.

Jetzt hatte ich zwei.

Ich nickte und kämpfte die Tränen lange genug zurück, um ihn anzulächeln. Leviathan kam herüber, nahm Ashs Hand und führte ihn zu der Reihe mit Grays Trauzeugen. Die Bedeutung war mir nicht entgangen, trotzdem war meine Kehle wie zugeschnürt. »Bitte schick ihn nicht wieder weg.«

»Er ist genau da, wo er hingehört, kleine Hexe«, sagte Gray und nahm meine Hände in seine.

Ich nickte und drückte seine Finger, während er sich zu den Fenstern drehte. Goldenes Licht strömte herein und schimmerte so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

Die Göttin trat durch das Glas, eine gleißend schöne Erscheinung. Sie lächelte Gray an und berührte liebevoll seine Wange. Einer nach dem anderen traten die Anführenden des Tribunals an den Fuß des Podests und legten uns Symbole ihrer Magie als Opfergabe zu Füßen.

Petra und Beltran brachten Kristalle in allen Farben, die leuchtenden Grüntöne erwärmten mein Herz.

Realta und Amar brachten mit Sternenlicht gefüllte Krüge.

Bray brachte einen einzelnen Zweig.

Aurai und Devoe legten jeweils ein Windspiel auf den Boden, wobei die Glasscherben gegeneinander klimperten, als sie ihnen Leben einhauchten.

Tethys und Hawthorne brachten einen Krug mit Wasser und eine Muschel.

Erotes und Peabody brachten Elixiere und Liebestränke.

Collins und Madlock brachten Laternen.

Ich zog meine Hände aus Grays Griff und wirbelte sie im Kreis, während ich meine Augen schloss. Eine einzelne Rose wuchs aus meinen Handflächen, und ich legte sie neben den Knochen, den ich zuvor aus Loraleis Grab für die Opfergabe entnommen hatte.

»Der Coven deiner Geliebten hat in ihrem Namen ein schönes Opfer dargebracht, Lucifer Morningstar«, sagte die Göttin und schaute ihren Bruder verschmitzt an.

Er lächelte und wandte seinen Blick nicht von mir ab, während er über seine Antwort nachdachte. »Du kannst alles haben, was du willst, Göttin«, sagte er und trat einen Schritt näher an mich heran. Ich starrte zu ihm auf, sein Gesicht so nah an meinem. »Solange ich sie haben kann.«

Er umfasste meine Wange und die Zuneigung in dieser Berührung rieselte durch mich hindurch.

»Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du glücklich bist, liebster Bruder«, gab die Göttin zurück und legte eine Hand auf meine Schulter.

Ihr Licht sank in mich hinein und erfüllte mich mit Wärme, während Gray unseren finalen Pakt mit einem Kuss besiegelte.

Ein Pakt für eine Ewigkeit an seiner Seite.

Ein Pakt für die Liebe.
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